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31. Dezember. Auch am letzten Tag des Jahres versehen wir 
unseren Dienst. Mit dem Flieger Michael Frahm sitze ich im 
Wachlokal eines einsamen Objektes mitten in schneebedeckter 
Waldlandschaft. Wir haben gefrühstückt, rauchen und hängen 
unseren Gedanken nach. 

Da schrillt das Telefon. Ich hebe ab. Es ist der Stabschef, Haupt- 
mann Uhlig. 

„Genosse Hauptmann? Ja, ich verstehe. Ob einer heiraten will? 
— Ich weiß nicht, aber ich werde mal fragen.“ 

Ist das etwa ein Silvesterscherz des Stabschefs? Ich wecke die 
Posten. Aber die feixen nur oder murren wegen der Störung. 
Auch der Flieger Frahm schüttelt den Kopf. 

Es dauert nicht lange, und der Stabschef ist wieder am Apparat: 
„Passen Sie auf, Genosse Unterfeldwebel, was ich Ihnen jetzt 
erzähle, und bleiben Sie ruhig sitzen! Das Wehrkreiskommando 
aus L. hat angerufen, daß hier ein Flieger Frahm sein soll, für 
den heute die Hochzeit angesetzt ist. Nun fragen Sie den Mann 
in Gottes Namen, ob er heute heiraten will oder nicht!“ 

Ich bin etwas verdattert, und der Genosse Frahm, an den ich 
die Frage weiterleite, bekommt einen roten Kopf. „Ja, das 
stimmt schon, als ich Weihnachten zu Hause war, haben wir 
auch über die Hochzeit gesprochen. Mir persönlich ist es ja 
gleich, wann wir heiraten; aber meine Braut ist doch hoch- 
schwanger, und da hätten uns meine Eltern gern noch in diesem 
Jahr als Eheleute gesehen. Daß ich nach Weihnachten nun Sil- 
vester nicht schon wieder Urlaub bekommen konnte, ist mir 
einleuchtend, und das habe ich auch nach Hause geschrieben. 
Ich verstehe gar nicht, wieso ich nun heute doch...“ Vignette; Parschau 
Weiter kommt er nicht. Das Telefon klingelt schon wieder. 

Diesmal ist es der Kompaniechef, Oberleutnant Wieczorek: 

„Genosse Unterfeldwebel, folgender Befehl: Der Flieger Frahm 

ist sofort abzulösen und hat sich auf seine Hochzeit vorzuberei- 

ten. Ich komme gleich raus und hole den Bräutigam ab. Aber 

vorher möchte ich ihn noch einmal persönlich sprechen.“ 

Der nimmt den Hörer. „Hier Flieger Frahm. Bitte? Aber das 

ist... Jawohl, Genosse Oberleutnant! Ja... Zu Befehl, heira- 

ten!“ 

Michael wird abwechselnd rot und blaß, auf seiner Stirn bilden 

sich Schweißtropfen. Seine Ruhe ist hin. Wenig später ver- 

schwindet er schon im Kübelwagen des Kompaniechefs zwi- 

schen den Bäumen. Ich kann gerade noch „Viel Glück“ hinter- 

herrufen. 

Später erfuhr ich, wie es weiter ging. 

Vor dem Kasernentor wartete bereits Michaels Vater mit einem 

PKW. Unser Heiratskandidat stieg nur um, und ab ging’s nach 

Hause. Mit nur einer Stunde Verspätung konnte schließlich der 

feierliche Akt der Trauung vollzogen werden. 

Doch damit waren die Aufregungen für den jungen Ehemann 

keineswegs zu Ende. Am nächsten Morgen, als er sich auf der 

Couch liegend von diesen turbulenten Ereignissen etwas er- 

holen wollte, stellten sich bei seiner Frau die Wehen ein. Ein 

Krankenwagen brachte sie ins Krankenhaus, und zwei Stunden 


© 
später erfuhr Michael Frahm, daß er Vater eines strammen 
Sohnes geworden war. 


Unterfeldwebel Helmut Friedemann 
UND, 
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Vor einigen Wochen lag unsere Ein- 
heit nahe eines kleinen Dorfes bei 
Stendal. Am Sonntagnachmittag über- 
raschte uns die Familie Engel mit 
Kaffee und Kuchen; später gab es 
auch noch Abendbrot. Ich möchte mich 
im Namen aller Genossen unserer 
Kompanie bei diesen lieben Mitmen- 
schen bedanken. 


Offiziersschüler Simon, Löbau 


Geschwindigkeiten 


Welches waren im zweiten Weltkrieg 
die schnellsten Flugzeuge auf sowje- 
tischer sowie auf faschistischer Seite? 


Klaus Müller, Perleberg 


Mit 680 km/h war die LA-7 das 
schnellste sowjetische Flugzeug. In 
derNazi-Luftwaffe kam die ME-109G6 
auf 615 km/h; die gegen Kriegsende 
in geringer Anzahl eingesetzte ME-262 
erreichte 870 km/h. 


Abonnent aus Liebe 


Liebe AR! Ich lese dich nun schon seit 
zehn Jahren, Mein jetziger Mann war 
damals ebenfalls Soldat und wir 
waren noch jung verliebt. Er riet mir, 
die AR zu lesen. Inzwischen sind wir 
sieben Jahre glücklich verheiratet und 
haben drei Kinder. Natürlich freuen 
auch sie sich immer auf die AR. Be- 
sonders gefallen ihnen die Bilder von 
Soldaten, von Panzern und von schö- 
nen Mädchen. 


Rosemarie Gesell, Poserna 


Nur bei „dienstlichem“ Ausgang 


Wann darf man in Dienstuniform aus- 
gehen? 
Kanonier Breitenbach, Erfurt 


Nach der DV 10/5 (est dürfen Wehr- 
pflichtige sowie Soldaten auf Zeit und 
Berufssoldaten bis zum Dienstgrad 
Unterfeldwebel bei Dienstreisen auch 
in der Felddienstuniform ausgehen. 


Achtung — Kurven! 


Wir sind der Ansicht, daß neben den 
Berichten aus dem Armeeleben auch 





die Bilder von hübschen, kurvenrei- 
chen Mädchen in ein Soldatenmaga- 
zin gehören. 
Offiziersschüler Anderfuhr und 
5 weitere Genossen, Stralsund 


...und bei Krankheit? 


Mein Bruder wurde 14 Tage vor der 
Entlassung operiert. Der Kranken- 
hausaufenthalt wird etwa sechs bis 
sieben Wochen dauern. Bekommt er 
jetzt weiterhin nur den Wehrsold, ab- 
wohl er seine Dienstzeit schon hinter 
sich hat? 


Anneliese Enick, Bad Düben 


Nein. Die Besoldungsverordnung legt 
dazu in § 4 fest: „Wehrpflichtige, die 
aus dem Grundwehrdienst entlassen 
werden und über den Entlassungstag 
hinaus vorübergehend arbeitsunfähig 
sind, erhalten Sach- und Geldleistun- 
gen von der Sozialversicherung.“ 


General aus dem Volk 


Vor vielen Jahren lernte ich den Ge- 
nossen Heinz Hoffmann, heute Ver- 
teidigungsminister unserer Republik, 
selbst kennen. Er fand immer einWort 
für uns. Mehrmals erzählte er van sei- 
nen Erlebnissen in Spanien. Wenn ich 
heute Bilanz ziehe, so muß ich sagen, 
daß er mir half, das zu werden, was 
ich heute bin: Genosse und Funktio- 
när unserer stolzen Sozialistischen 
Einheitspartei Deutschlands, 


Horst Köckritz, Leipzig 


Sanitätsunteroffiziers- 
perspektiven 


Ich bin seit 4 Jahren Sanitätsunter- 
offizier. Was kann ich werden, wenn 
ich entlassen bin? 


Unterfeldwebel Kirsch, Berlin 


Nach der 2. Durchführungsbestim- 
mung zur Förderungsverordnung er- 
halten Sie auf Antrag die staatliche 
Anerkennung als Krankenpfleger 
{mittlerer medizinischer Beruf), womit 
Sie eine dementsprechende Funktion 
im staatlichen Gesundheits- und So- 
zialwesen einnehmen können. 


Schnell und prompt 


Heute möchte ich es nicht versäumen, 
Sie zu loben. Schon öfter stellte ich 
Ihnen Fragen, die immer schnell und 
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sehr ausführlich beantwortet wurden. 
Eine solche rasche Bearbeitung von 
Leserbriefen kenne ich von anderen 
Redaktionen nicht. 


Wilfried Nowsky, Rostock 


Jahresurlaub 


Im Mai kam ich zur Armee. Kann ich 
im Juli schon meinen Jahresurlaub 
nehmen? 

Soldat Bortzeck, Prora 


Nein. Nach der DV 10/14 (8/2) kön- 
nen Wehrpflichtige erst ab 5. Monat 
ihrer Dienstzeit zusammenhängenden 
Erholungsurlaub erholten. 


In Neuseddin ... 


Als ehemaligerAngehöriger desNVA- 
Wachregiments und heutiger Trans- 
portpolizist fühle ich mich stets mit 
Euch verbunden. Zum 20. Jahrestag 
der Partei habe ich in der 9. und 
10. Klasse der Oberschule Neuseddin 
die Leitung der vormilitärischen Aus- 
bildung übernommen. 


VP-Meister Geissler, Seddin 


Tiger | 


Wie waren die taktisch-technischen 
Daten des faschistischen Tiger-Pan- 
zers? Major Unger, Neubrandenburg 


Der deutsche Panzerkampfwagen VI 
(Tigerl) hatte ein Gefechtsgewicht von 
55t. Höchstgeschwindigkeit: 38 km/h. 
Fohrbereich: 100 km. Kroftstoffver- 
brauch: 535 1 auf 100 km. Länge: 
8240 mm. Breite: 3540 mm Gelände, 
3140 mm Verladebreite. Höhe: 
2880 mm, Antrieb: 1 12-Zylinder- 
Ottomotor, 600 PS - 2500 U/min. 
Steigfchigkeit: 35°. Watfahigkeit: 
120 cm. Überschreitfähigkeit: 180 cm. 
Bewaffnung: 1 8,8cm KWK L/56. Be- 
satzung: 5 Mann. f 


Die AR habe ich durch meinen Mann 
kennengelernt, der zur Zeit seinen 
Wehrdienst versieht. Ich bin begei- 
stert von dem, was man da lesen 
kann. Kurz gesagt, die AR ist ganz 
prima! Karla Rücker, Trebsen 


... und minus 


Mit der Fernsehwerbung haben Sie 
den Leuten ganz schön Honig ums 
Maul geschmiert. Ein einziges Mal 
habe ich mir die AR gekauft — aber 
nie wieder! 

Wilfried Krug, Berlin 
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Lohnsteuerfrei 

Ich habe mich als Soldat auf Zeit ver- 
pflichtet. Im wesentlichen weiß ich 
schon, was ich verdiene. Nur eins in- 
teressiert mich: Was für Steuern 
gehen davon ab? 


Klaus-Dieter Hagen, Magdeburg 
0,00 MDN — also keine. 


Die liebe Liebe 

Die AR ist schon ganz gut. Es müßte 

nur mehr Uber die Liebe drinstehen. 
Regina Krawliczek, Döbeln 


Ausgemustert 


Bei der Musterung wurde meine 
Dienstuntauglichkeit festgestellt und 
ich erhielt einen Ausmusterungs- 
schein. Bekomme ich dazu noch einen 
Wehrpaß? Klaus Alomba, Dresden 


Wehrpflichtige, die bei der Musterung 
ausgeschlossen oder ausgemustert 
wurden, erhalten keinen WehrpaB. 


Glückwunsch aus der Reserve 


Zur Auszeichnung mit dem Lenin-Ban- 
ner möchte ich alle Genossen meines 
ehemaligen Truppenteils herzlich be- 
glückwünschen, besonders den Ge- 
nossen Oberstleutnant Unterspann 
und die Hauptfeldwebel. 


VP-Obermeister Roloff, Basdorf 


Wie gestalten sich die „Finanzen“ 
beim Reservewehrdienst? 


Feldwebel d. R. Grundig, Potsdam 


Reservisten bekommen Wehrsold ent- 
sprechend ihres Dienstgrades. AuBer- 
dem zahlen die Betriebe einen Aus- 
gleich in Höhe des um 20°, (min- 
destens 80,- MDN) gekürzten Durch- 
schnittsverdienstes. 


Do stount der Laie... 


Zwar wußte ich schon vor meinem 
Wehrdienst, daß die NVA modern 
ausgerüstet ist. Als ich hierher kam, 
gingen mir trotzdem die Augen über — 
dabei bin ich aus einem ähnlichen Be- 
ruf und kenne allerhand. Aber hier 
bei der NVA ist doch das Neueste und 
Raffinierteste der Nachrichtentechnik. 
Ich kann nur sagen: Da staunt der 
Laie und der Fachmann wundert sich. 
(Auf jeden Fall können aber beide 
eine Menge lernen!) 


Funker Möricke, 
Königs-Wusterhausen 


Nicht nur Ménnersache 

Ich finde an allem, was mit der Natio- 
nalen Volksarmee zusammenhängt, 
Interesse. Auch als Mädchen sollte 
man darüber Bescheid wissen, denn 


die Heimat zu schützen, ist nicht nur 
Sache der Mönner. 


Christel Dierl, Hohenstein-Ernstthal 


Jeden Sommer wieder 


Warum ist es den Soldaten nicht auch 
gestattet, die leichten und luftigen 
Uniformhemdblusen zu tragen? 


Kanonier Blumenthal, Halle 


Nach der DV 10/5 dürfen die Uniform- 
hemdblusen nur von Berufssoldaten 
ab Feldwebel aufwärts getragen wer- 
den. Aus ökonomischen Gründen ist es 
nicht möglich, auch die Soldaten auf 
Zeit oder gar alle wehrpflichtigen Sol- 
daten damit auszustatten. Die NVA 
würde die zivile Wirtschaft über Ge- 
bühr belasten. Die Folge wäre eine 
starke Blockierung des Angebots an 
Polycon-Kleidung. Da die Blusen von 
den Soldaten ohnehin nur imAusgang 
oder Urlaub getragen werden dürf- 
ten, wäre der Ausnutzungsgrad zu- 
dem sehr gering. 


28 Soldaten auf Zeit 

In der vormilitarischen Ausbildung 
geht es bei uns gut voran, ebenfalls 
bei der Gewinnung von Soldaten auf 
Zeit. Von den 35 Jugendlichen unseres 
Schachtes, die im Frühjahr ihren 
Ehrendienst bei der NVA ontraten, 
waren 28 Soldaten auf Zeit. 


Kurt Krauß, Aue-Alberoda 


Mit 1900 Mann an Bord 


Könntet Ihr nähere Angaben über das 
Linienschiff der kaiserlichen deut- 
schen Marine „Friedrich der Große" 
machen? 

Helmut Herbertz, Halle 


Stapellauf am 10. 6. 1911. Wasserver- 
drängung: 24 700ts. Länge über alles: 
172 m. Breite: 29 m. Tiefgang: 8,3 m. 
Geschwindigkeit: 21 smh. Bewaff- 
nung: 10 Kanonen 30,5 cm, 14 Kano- 
nen 15 cm, 12 Kanonen 8,8 cm, 5 Tor- 
pedorohre. Besatzung: 1900 Mann. 


Ausgebootet? 


Als wir auf unserem Patenboot zu 
Gast waren, lernte ich den Matrosen 
Harro Klaucke kennen. Da er inzwi- 
schen versetzt wurde, habe ich seine 
Adresse nicht. Er möchte bitte 
schreiben. 


Christa Unversucht, 757 Forst, 
Straße des Friedens 19 








Vignetten: Arndt 


Ins Herz geschlossen 


Ich war auf dem PT 76 und habe diese 
Waffengattung in mein Herz geschlos- 
sen. Es ist für uns Reservisten nur nütz- 
lich, wenn wir unsere Kenntnisse aller 
zwei Jahre in einer Reserveübung er- 
weitern können. 


Gefreiter d. R. Müller, Berlin 


Warum wohl, warum? 


Warum tragen verschiedene Soldaten 
ihre Eheringe beim Ausgang in der 
Tasche? Karin und Gisela, Cottbus 


Was meinen Sie dazu? 


Aus erster Hand 


Wenn ich in Urlaub bin, gehe ich oft 
zu meinen Schülern, um mit ihnen 
über unsere Armee und das Leben 
der Soldaten zu sprechen. Die Mad- 
chen und Jungen nehmen stets rege 
an diesen Gesprächen teil. Dadurch 
werden sie aus erster Hand informiert 
und ich habe als Lehrer weiterhin 
Kontakt mit ihnen. 


Soldat Puppe, Marienberg 


Grün mit Silber 


Viele Genossen tragen Auszeichnun- 
gen an der Uniform. Oft schon sah ich 
eine grüne Spange, beiderseits mit 
schwarz-rot-goldenen Streifen, in der 
Mitte ein silberner Langsstreifen, Was 
ist das? Sylvia Schumann, Teterow 


Das ist die Interimsspange der „Me- 
daille für treue Dienste“ in Silber. Die 
Medaille wird für treue Pflichterfül- 
lung verliehen, und zwar nach 
5 Dienstjahren in Bronze, nach 10 in 
Silber und nach 15 in Gold. 


Schöne Bescherung ... 


Es war auf dem Weg zum Material- 
lager. Soldaten einer Pionierkompo- 
rie trieben die Preßluftbohrer in den 
horten Asphalt. „Dufte Puppe!" mur- 
melte da ein Genosse, und dann lau- 
ter, mir hinterher: „Na, Kleine?” Erst 
als ich ein blechernes Geräusch hörte 
und gleich darauf ein feines Zischen, 
drehte ich mich um. Da sah ich die Be- 
scherung: Der Soldat, der eben mit 
mir onböndeln wollte, starrte verdutzt 
auf eine meterhohe Wasserfontane. 
Er hatte, als er mir nachblickte, nicht 
auf seinen Bohrer geachtet, so daß 
der eine Wasserleitung durchschlagen 
konnte. Renate Ischner, Erfurt 
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er Vollstandigkeit halber: 3 
Sie sind Soldat auf Zeit — Panzerfahrer, d.h. Unteroffizier als 


Spezialist und nicht Unteroffizier als Vorgesetzter. Sie beklagen 
sich außerdem noch darüber, daß Sie an der Ausbildung mit Sturmgepack 
„wie die Soldaten“ teilnehmen müssen. 


Dieses „wie die Soldaten“ und „in den Reihen der Soldaten” betrachten _ 


Sie also als Untergrabung Ihrer Autorität. Sonst haben Sie gegen die 
Sache offenbar selbst nichts einzuwenden, 

In Sorge um die Erhaltung der Autorität möchten Sie. eine Respekts- 
barriere zwischen sich und die Soldaten schieben, damit es keinesfalls zur 
Tuchfühlung mit Ihnen kommt. Jeder solle nicht nur sehen, sondem auch 
spüren, daß Sie zum Unteroffiziers-Korps gehören! 

Das, so meinen Sie, wäre die Voraussetzung für eine echte Autorität! 

Nun habe ich meine Worte wohl gesetzt, vor allem die von Distanz, Korps, 
Tuchfühlung und Barriere. Spätestens hier wurden Sie nun wohl stutzig — so 
hoffe ich jedenfalls. 

Nein, Kastengeist möchten Sie keinesfalls. Aber Sie wollen auch keine 
„dicke Tinte“, Kumpelei und Gleichmacherei, denn immerhin sind Sie Sal. 
dat auf Zeit, d. h. bereit, weitergehende Pflichten als die anderen zu über- 
nehmen, und hoben außerdem einen Unteroffiziers-Lehrgang mitgemacht. 
Do haben Sie allerdings recht. Das setzt Maßstäbe! 

Aber Sie verwechseln das Wesen der Autorität mit Ihrer Erscheinung. 

Das Wesen der Autorität ist Achtung, entsprungen aus der Anerkennung 
vollbrachter Leistungen, fußend auf dem beruhigenden Fundament des Ver- 
trauens. 

Also: gesunder Respekt vor der Persönlichkeit, die was kann und deshalb 
was ist. 

Ja, mein Lieber, das stengt allerdings an, und Charakter muB man oben- 
drein haben — soll man Vorbild sein! 

In jedem militärischen Kollektiv tragen einzelne die Merkmale der reiferen 
Persönlichkeit. Anerkanntermaßen und unbestritten, wenn Sie es sich nicht 
nur erdient, sondern verdient haben, was Sie an äußeren Attributen 
auf Ihren Schultern tragen! 

Zweifeln Sie da noch, daß sich das etwa nicht als gesundes Autoritäts- 
bewußtsein bei ihren Genossen Soldaten niederschlägt? Ich zweifle nicht! 


Uniformstoff besteht vom Soldat zu allen Berufssoldaten ab Dienst- 

grad Feldwebel und nicht nur zum Offizier. 
Natürlich wird nicht deshalb ein unterschiedlicher Stoff gewählt, damit man 
den Soldat von seinem Kommandeur unterscheiden kann. Bedenken Sie 
vielmehr folgendes: 
Der Soldat im Grundwehrdienst dient 18 Monate. Er bekommt im allgemei- 
nen dafür eine neue Uniform, Sind seine 18 Monate um, dann ist diese 
verschlissen und eignet sich allenfalls noch für den Ausbildungsdienst. 
Der Berufssoldat dient ein halbes Leben. Seine Uniform muß jeweils zwei 
bis drei Jahre halten. Außerdem ist er verpflichtet, oft auch in Uniform 
öffentlich in Erscheinung zu treten, 
Dem Soldaten auch einen Stoff für seine Uniform zu geben, der der Quali- 
tät des Stoffes für die Berufssoldaten ab Dienstgrad Feldwebel entspricht, 
wäre einfach zu teuer, Außerdem müßte dann immer ein Teil der Soldaten 
mit schon teilweise abgetragenen Uniformen ausgestattet werden, 
Natürlich kann sich jeder Soldat wie beispielsweise auch die Offiziere eine 
MaBuniform für den Ausgang aus besserem Stoff bauen lassen. Aber diese 
muß er in jedem Falle selbst bezahlen. 
Und zum Schluß sei auch dieses nicht vergessen: Das Aussehen der Uniform 
ist auch eine Frage der Pflege. 


D ingangs muB ich wohl etwas richtigstellen: Der Unterschied im 


Unteroffizier Kaufmann 
(Panzerfahrer) fragt: Wie 
kann meine Autontät ge- 
wahrt bleiben, wenn ich mit 
den Soldaten Frühsport trei- 
ben und Kartoffeln schälen 
muß? 


Oberst Richter 


antwortet 


Jugendfreund P. Schrader 
fragt: Warum bekommen 
Soldaten nicht ihre Unitor- 
men aus dem gleichen Stoft 
wie Offiziere? 


Ihr Oberst 
[rict 
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PETER KAST 


Diese Geschichte passierte auf dem Rückzug des 
kepublikanischen Heeres im Frühjahr 1938 im 
zerklüfteten Aragongebirge. 

Der spanische Leutnant José Fernandez Gomez, 
der polnische Interbrigadist Stasi Preczkewicz 
und sein deutscher Kamerad August Möllering 
waren vom Gros des Thälmann-Bataillons ab- 
geschnitten und, in einer der vielen Talschluch- 
ten versteckt, von den faschistischen Truppen 
überrannt worden. Genaugenommen wäre es 
ihnen noch kurz vor dem „Überrollen“ möglich 
gewesen, den Anschluß an die kämpfend zum 
Ebro zurückweichende XI. deutsche Internatio- 
nale Brigade zu gewinnen. Aber dann hätten sie 
ihren Politkommissar im Stich lassen müssen, 
dem ein Granatsplitter den Oberschenkel zer- 
rissen hatte. Die drei legten dem Verblutenden 
— leider zu spät — einen Notverband an, schlepp- 
ten ihn in eine schwer zugängliche Höhle und 
blieben bei ihm, obwohl er sie flehentlich bat, sich 
in Sicherheit zu bringen und ihn in Ruhe sterben 
zu lassen. 

Um die Mittagsstunde des zweiten Tages ging es 
mit dem Kommissar zu Ende. Sie hatten ihn in 
der halbdunklen, kaum mannshohen Steinhöhle, 
so weich es eben ging, auf Moos und Zweige ge- 
bettet und mit ihren Uniformjacken zugedeckt. 
August Möllering hob soeben behutsam den Kopf 
des Verwundeten, während Jose, selber vom 
Durst gequält, ihm den letzten Rotweinrest aus 
der Feldflasche zu trinken gab. Da schlug der 
Sterbende noch einmal voll und klar die Augen 
auf. 

„Na also“, sagte Möllering verkrampft hoffnungs- 
voll, „nun sind wir glücklich übern Berg, Ge- 
nosse Kommissar.“ 

Dessen Mund verzog sich zu einem schmerz- 
lichen Lächeln, dann sagte er leise, wie unter 
Aufbietung der letzten Kräfte: „Ich weiß jetzt, 
Genossen, daß ich diese Höhle nicht mehr lebend 
verlassen werde. Ihr müßt darum... hört gut 
zu... den Lageplan eines geheimen Munitions- 
lagers unserer ersten Auffangstellung am jen- 
seitigen Ebroufer dem Stab des Thälmann-Ba- 
taillons überbringen. Das ist... hört ihr, Ge- 
nossen .... ein Parteiauftrag.“ Er zog mit vor An- 
strengung zitterndem Finger über seine auf der 
Brust liegende Generalstabskarte zwei Quer- 
striche und bat, die Karte an diesen von ihm be- 
zeichneten Linien zu zerreißen. 

Als die Karte in drei Teile zertrennt worden war, 
befahl er, ein jeder müsse die Verantwortung 
für seinen Teil übernehmen. 

„Wer unterwegs den andern fallen sieht, nimmt 
dessen Teil an sich. Fällt der zweite, soll der 
letzte versuchen, die drei Teile dem Stab zu 
überbringen. Und gerät auch der letzte in Gefahr, 
in die Hände Francos zu geraten, muß er alle 
drei Teile vernichten. Aber erst im letzten Augen- 
blick, wenn keine Aussicht mehr besteht, durch- 


Kartsiauftrag 


zukommen. Habt ihr mich verstanden, Genos- 
sen?“ 

Jose Fernandez Gomez, Stasi Preczkewicz und 
August Möllering nickten ernst und blickten im 
Zwielicht der Höhle auf ihre Kartenteile. Unwill- 
kürlich suchten sie im Gewirr der geographi- 
schen Skizzierung die nachträgliche Eintragung 
des Lageplanes. Dabei stellte jeder für sich fest, 
daß in seinem Teil nichts eingezeichnet war, und 
dachte, es müsse im Teil des anderen geschehen 
sein. Sorgfältigverbargen sie die Fetzen an ihrem 
Körper, worauf einer nach dem anderen dem 
Sterbenden in die Hand versprach, Koste es, was 
es wolle, den Parteiauftrag durchzuführen. 
Kurz vor Sonnenuntergang drückten sie ihrem 
Kommissar die Augen zu. 

Aus der Ferne schallten abgedämpft einige Ge- 
wehrschüsse herüber. Stasi Preczkewicz, den 
Arm voller Fichtenzweige, kam von draußen und 
erzählte, die Schüsse hätten einem Adler gegol- 
ten, der im vollen Fluge getroffen und steil ab- 
wärts gefallen wäre. „Es war ein stolzer Adler!“ 
Behutsam legte er die Zweige auf den Toten. 
Kurz nach Anbruch der Dämmerung verließen sie 
die Höhle. Der Nachtmarsch, ein endloses Berg- 
auf, Bergab parallel der sich um immer neue 
Berge windenden Autostraße zum Ebro hin be- 
gann. Von Zeit zu Zeit sahen sie durch die 
Bäume und Sträucher die fernen Lichter der 
feindlichen Fahrzeuge. In der Sicherheit ihrer 
durch Hitler und Mussolini geschaffenen Luft- 
überlegenheit fuhren die LKW, Panzerwagen, 
Tanks und PKW der Francoarmee unabgeblendet 
durch die Nacht. 

„Denen da drüben schwillt mächtig der Kamm“, 
grollte Stasi Preczkewicz in einer Ruhepause, 
„Ein Wunder bei der niederträchtigen Interven- 
tionspolitik unserer Patentdemokraten in Eng- 
land und Frankreich?“ Und voller Haß setzte 
José hinzu: „Deren Maßnahmen zur Verhinde- 
rung der Waffenlieferung an uns scheint sich ge- 
rade jetzt erst richtig zugunsten Francos aus- 
zuwirken.“ 

Der Pole unterbrach ihn mit einem Fluch auf 
polnisch und zitierte darauf düsteren Tones den 
oft gehörten Spruch: „Hoy España, mañana el 
mundo entero!“! 

Gegen Mitternacht stieBen sie in der zweiten 
Schlucht nach dem ,,Tal des toten Kommissars“ 
— wie José mit dem Recht des Spaniers auf seine 
Heimat das Ausgangstal von nun an nannte — 
auf ein Rinnsal. Wenn einer der Halbverdurste- 
ten in der abfallenden Rinne trank, nahm er den 
weiter unten liegenden Kameraden das Wasser 
weg. Immerhin gelang es den dreien, ihren bren- 
nendsten Durst zu léschen und sogar Josés Fla- 
sche mit trübem Naß zu füllen. 





! Heute Spanien, morgen die ganze Welt 





Frisch gestärkt, ging das Bergauf, Bergab weiter, 
bis die Morgendämmerung Halt gebot. In der 
Mulde eines Felsbrockens, der sich in der vierten 
Schlucht über die Höhe der Autostraße erhob, 
bereiteten sie sich ihr Tagesversteck. In der 
Mulde liegend, von abgebrochenen Zweigen be- 
deckt, beobachtete jeweils einer über den Rand 
hinweg den Fahrverkehr auf derStraße, während 
die anderen trotz Geschützdonners der fernen 
Front fest und traumlos schliefen. . 

Am Abend vor dem Weitermarsch unterhielten 
sie sich über ihre. Lage. José glaubte aus dem 
dumpf verhallenden Grollen der Kanonen heraus- 
zuhören, daß die Front noch weiter zurückver- 
legt worden sei. „Das heißt“, folgerte er mutlos, 
„wir müssen noch ein gutes Dutzend weiterer 
Berge längs der Autostraße überqueren.“ 

„Das schaffen wir nicht“, stöhnte Möllering und 
gestand, sein Hunger sei einfach unerträglich 
geworden. 

José, dem der Magen nicht weniger zu schaffen 
machte, versuchte, die Kameraden mit der Hoff- 
nung auf drei in den Bergtälern liegende Dörfer 
zu trösten, in denen es ihm im Schutz der Nacht 
bestimmt gelingen würde, etwas Wasser und Eß- 
bares aufzutreiben. 

„Hoffentlich“, seufzte der Deutsche und holte aus 
seinem Brotbeutel eine geriffelte Eierhand- 
granate, Es war die letzte der ihnen verbliebenen 
Waffen, nachdem sie die Gewehre aus Mangel 
an Patronen als unnütz vergraben hatten. Den 
Kameraden die Handgranate zeigend, sagte er 
bedeutungsvoll: „Für den schlimmsten Fall... 
Wenn wir die Köpfe dicht zusammenstecken, 
kriegen uns die Moros nicht lebend zu fassen.“ 
Stasi Preczkewicz blinzelte aus den Augenwin- 
keln erst das Gußeisen, dann Möllering an und 
fragte gedehnt: „Und wer führt den Parteiauf- 
trag aus, August?“ 

„Stasi hat recht“, nahm Jose an Stelle des be- 
troffen schweigenden Möllering das Wort. „Ade- 
lante! Los, weiter!“ 

In dieser Nacht bezwangen sie vier Berge längs 
der Autostraße und umgingen im großen be- 
schwerlichen Bogen ein Dorf, aus dessen sechs, 
sieben weißen Häusern sieges- und weintrun- 
kene Faschistengesänge laut wurden. 

Hinter dem Ort verließ die Versprengten der 
Mut, den fünften Berg in Angriff zu nehmen. 
Auf der oberen Terrasse eines Olivenwäldchens, 
eigentlich schon im Bergwald, schnitten sie sich 
mit ihren Messern in einen Ginsterbusch einen 
Lagerplatz. Dicht aneinandergedrängt, so daß 
einer den andern in der empfindlichen Nachtkühle 
erwärmte, schliefen die drei vor Erschöpfung so- 
fort ein. 

Gegen Mittag weckten sie Hornsignale aus dem 
Dorf zu ihren Füßen. Durch die Sträucher sahen 
sie einen wimmelnden Haufen schwarzgesich- 
tiger Soldaten, die in Reihen antraten und bald 
darauf als lange Schlangenlinie am Rande der 
Autostraße in Richtung Ebro abmarschierten. 
Brennenden Auges verfolgten sie den letzten 
Moro, bis er in der Kurve verschwand. Als Inter- 
brigadisten in die Hände dieser fanatisierten 
mohammedanischen Wüstensöhne zu fallen, be- 
deutete Verstümmelung und qualvollen Tod. Nie 
war ihnen diese Gefahr bewußter geworden als 
jetzt. 
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Kaum wich mit dem Verschwinden des letzten 
Schwarzen die Spannung, meldeten sich Hunger 
und Durst in wütender Pein. 

Als der Pole die länglich-schmalen Ginsterblät- 
ter abriß, um sich davon eine Handvoll in den 
Mund zu stecken, wehrte José ab: „Nicht doch, 
Stasi, das bittere Zeug frißt selbst unser Mulo 
im Hunger- und Durstdelirium nicht!“ Und be- 
vor ihn einer daran hindern konnte, schlängelte 
er sich aus dem Busch, kroch in einer Bodenfalte 
zum Olivenwäldchen hinunter und begann dort 
im Liegen unter einem Baum die Erde auf- 
zukratzen. 

Zurtickgekehrt, brachte er in beiden Hosen- 
taschen halbverfaulte Oliven mit, die bei der 
Ernte im letzten Herbst von den Bauern in die 
Erde getreten sein mochten. Ihr Fleisch, weich 
oder langst faulig geworden, hatte einen Bei- 
geschmack von Jod und knirschte beim Abnagen 
vom Kern sandig zwischen den Zähnen. Immer- 
hin verspiirten sie bald ein leises Nachlassen der 
Hunger-, ja, unerwarteterweise sogar der Durst- 
qualen. 

Stasi war es, der diese Linderung zuerst fest- 
stellte. Er wurde aber von José belehrt, daB 
faule Oliven das Verhungern oder Verdursten 
nur hinauszögerten. 


In der dritten Nacht nach dem Abmarsch aus dem 
Tal des toten Kommissars brachten sie drei An- 
höhen hinter sich, um in der Morgendämmerung 
am Rande des zweiten Dorfes vor Mattigkeit, 
Hunger und Durst fast zusammenzubrechen. 
Dieser Ort mit seinen zwölf ärmlichen Häusern 
mußte schwer umkämpft worden sein, wie sie 
nachher, als es hell geworden war, von weitem 
feststellten. Die Häuser waren nur noch Brand- 
ruinen, und zwischen ihnen zeigte sich kein 
menschliches Wesen. Auf dem Verbindungsweg 
vom Ort zur Autostraße sahen sie den Rauch 
eines explodierten Munitionswagens. 

Ihr Versteck war an diesem Tage wieder eine 
Steinhöhle am steilen Abhang, deren Eingang 
von den Zweigen einer von unten aufstrebenden 
Fichte verdeckt wurde. 

Kaum in diesen dunklen Unterschlupf gekro- 
chen, fielen Stasi Preczkewicz und August Möl- 
lering in einen Zustand zwischen Halbschlaf und 
ohnmächtigem Leiden. Sie bemerkten daher 
nicht, daß der Spanier verschwunden war. Sie 
kamen erst wieder zu sich, als Jose ihnen nach- 
einander die Köpfe anhob und Wasser aus seiner 
Flasche in ihre Kehlen rinnen ließ! 

Die Wirkung zeigte sich unmittelbar. Von den 
schlimmsten Qualen befreit, kündigten gleich 
darauf ruhige Atemzüge an, daß sie in einen 
tiefen Schlaf gefallen waren. José lächelte über 
die rasche Wirkung seiner Hilfe glücklich vor 
sich hin, dann legte auch er sich nieder. 

Ein heftiges, Minuten andauerndes Luftbom- 
bardement im nächsten Talkessel zum Ebro hin 
brachte sie wieder auf die Beine. José, als ehe- 
maliger Landarbeiter gegenüber Hunger und 
Strapazen am widerstandsfähigsten, unternahm 
es, die in der vorigen Nacht bereits bezwungene 
Anhöhe nochmals zu besteigen, um von oben 
Ausschau zu halten. 

Er kam nach geraumer Zeit mit der Meldung zu- 


rück, die Bomben hätten der AutostraBenkurve 
in der nächsten Schlucht gegolten. 

„Dann waren es unsere Flugzeuge“, stellte Stasi 
neubelebt fest. 

José nickte, strich sich das hagere, seit Tagen 
unrasierte Gesicht und meinte nachdenklich: 
„Ich müßte eigentlich noch einmal mit der Fla- 
sche hinunter zum Dorfteich. Wurde aber die 
AutostraBe driiben in der Kurve wirklich zer- 
stört, was wir hoffen wollen, so muß sich die 
Stauung des Fahrverkehrs zur Front hier im 
Talkessel bald bemerkbar machen.“ 

Es kam, wie vorausgesagt. Im Verlauf der näch- 
sten zwei Stunden entstand auf der Straße eine 
Schlange von allen möglichen Kriegsfahrzeugen, 
deren Anfang und Ende vom Standort der drei 
nicht überblickt werden konnte. Die Fahrer oder 
die zur Front in Bewegung gesetzten Franco- 
soldaten fanden das Warten auf den Transport- 


wagen zu langweilig oder im Hinblick auf neue 
Bombardements zu gefährlich und bevölkerten 
das Tal. 

Wohl oder übel mußten die Versprengten nach 
Dunkelwerden ihren Weitermarsch durchs Ge- 
birge mit leerer Flasche antreten. 

Am Fuße des dritten Berges machte Möllering 
schlapp. 

„Ich kann nicht mehr“, stöhnte er in verzweifel- 
ter Wut über seine Schwäche. 

Der Spanier wollte ihm seine letzten zwei Oliven 
geben. August nahm sie nicht an, 

„Nimm sie“, drängte Stasi. „Du hast sie am nötig- 
sten.“ Und als der Deutsche immer noch zögerte, 
mahnte er: „Denk an den Parteiauftrag!“ Schwei- 
gend und mit dem würgenden Gefühl, sein Le- 
ben auf Kosten anderer zu verlängern, aß Mölle- 
ring die widerlich verfault schmeckenden 


Früchte. > 











Selber sterbensmatt, nahmen ihn der Spanier 
und der Pole rechts und links unter den Arm. So 
bezwangen sie auch diesen Berg. 


Im jenseitigen Talkessel stießen sie auf die 
ausgebrannten Grundmauern dreier Häuser. José 
und Stasi betteten den Deutschen in einer Erd- 
mulde und gingen auf Suche nach Wasser und 
Eßbarem. 

Kaum allein, drang in Möllerings apathisches 
Grübeln, wie aus der Erde kommend, ein leises 
Wimmern. Er schreckte hoch, horchte eine Zeit- 
lang in Richtung des Geräusches und kroch auf 
allen Vieren dorthin. 

Die Mondsichel, bisher von Wolken verdeckt, 
wart in diesem Augenblick ihr Licht auf eine 
regungslos dasitzende Frau, die den Rücken 
gegen die Steinmauer einer Olivengartenterrasse 
stützte und ein Bündel im Arm hielt. 

Vom Tode in diesem Freiheitskrieg zu oft ge- 
streift, empfand Möllering weder Schrecken 
noch Grauen bei der Entdeckung, daß die Frau 
tot, ihr Körper kalt und starr war. Erst als er 
versuchte, das in der Decke fast erstickte Kind 
aus seiner Umklammerung zu lösen, packte ihn 
Entsetzen. Die Mutter gab selbst jetzt noch nicht 
ihr Liebstes her. = 

Zu schwach, um der Toten das Biindelchen Leben 
zu entreiBen, setzte sich der Deutsche neben die 
Leiche, um wenigstens das Gesicht des Kindes 
freizulegen, damit es ungehindert atmen könne. 
Dabei fiel aus der Decke eine DoseKondensmilch, 
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Er nahm sie mit zitternden Händen an sich, 
stellte fest, daß in den Deckel zwei kleine Lö- 
cher gestoßen waren und führte in jäh erwach- 
ter Lebensgier die Dose an seine Lippen, als das 
Kind erneut zu wimmern anfing. Beschämt setzte 
er sie wieder ab. 

Das klagliche Weinen, nicht mehr durch die 
Decke gedämpft, schallte jetzt weithin ins nächt- 
liche Tal. 

In seiner Angst, irgendeinen Moro herbei- 
zulocken, ließ Möllering einige Tropfen der dick- 
flüssigen Milch über die Kuppe seines Zeigefin- 
gers laufen und steckte ihn in das geöffnete 
Mäulchen. 

Atemlos kamen Jose und Stasi herbeigerannt. 
„Was ist los?“ rief der Pole aufgeregt von wei- 
tem. 

Möllering winkte ihm beruhigend entgegen, und 
als die Kameraden vor ihm standen, deutete er 
halb schmerzlich, halb traurig lächelnd auf das 
Gesichtchen des an seinem Finger saugenden 
Findlings. 

„Hast du deine Pfote wenigstens vorher ge- 
waschen, August?“ versuchte Stasi zu scherzen. 
Auf Joses abgezehrtes Gesicht trat ebenfalls ein 
weiches Lächeln. Dann aber streifte sein Blick 
die starr dasitzende Frau. Er wurde sofort wie- 
der ernst und fragte, ob sie schliefe. „Sie ist 
schon kalt“, gab August mit einem scheuen 
Seitenblick auf die Gestalt neben sich zurück. 
José und Stasi zwängten gemeinsam das Kind aus 
der kalten Umklammerung. Es war ein Madchen. 
Der Spanier wickelte es wieder in die Decke. 


„Was machen wir mit der kleinen Sefiorita?“ 
fragte er ins Leere. 

Der Pole tat einen Fluch in seiner Muttersprache. 
„Bei der Toten zurücklassen, geht nicht“, meinte 
er darauf und schlug vor, das Mädchen im näch- 
sten Dorf vor eine Haustür zu legen. 

Da es wieder anfing zu weinen, bekam José dies- 
mal einen süßen Zeigefinger, um ihn in das hung- 
rige Mäulchen zu stopfen. Auch August Mölle- 
ring, als dem schwächsten von ihnen, bewilligten 
sie einige Tropfen Milch. José hatte übrigens 
seine Flasche voll Wasser mitgebracht, die der 
Deutsche, ohne abzusetzen, leertrank. Eßbares 
war nicht gefunden worden. 


Ir Morgengrauen der fünften Nacht nach dem 
Abmarsch aus dem Tal des toten Kommissars 
machten sie auf der höchsten Spitze eines Berges 
im Erdloch einer vom Sturm umgerissenen Fichte 
ihr Tagesversteck. Sie bedeckten sich wiederum 
mit Zweigen, bestimmten, daß der jeweils Wa- 
chende den Säugling zu versorgen habe, damit er 
ruhig bliebe, und versuchten, trotz Hungerqualen 
einzuschlafen. 

Aber es wurde nichts aus der Ruhe. Gleich nach 
Hellwerden setzte der Geschützdonner ein, um 
den ganzen Tag in unverminderter Stärke an- 
zudauern. Da zwischendurch immer wieder das 
helle peitschende Echo von MG-Salven an ihre 
Ohren drang, kamen sie zu der Gewißheit, daß 
die Front nicht mehr weit sein könne. Am spä- 
ten Nachmittag wurden die Abschüsse der Kano- 
nen schwächer, verstummte das MG-Echo völlig. 
„Die Unsrigen werden sich über den Ebro zurück- 
gezogen haben“, klagte Jose. 

Stasi Preczkewicz fragte, ohne eine Antwort zu 
erwarten. „Und wie kommen wir hinüber?“ 
Bar jeder Hoffnung, stellte Möllering die Gegen- 
frage: „Wer von uns wird morgen oder über- 
morgen nacht überhaupt noch den Mumm haben, 
hinüberzuschwimmen?“ 

„Wir müssen, Compafieros“, erwiderte der Spa- 
nier entschlossen. „Denkt an den Parteiauftrag! 
Der Stärkste erhält am Ufer die drei Teile der 
Karte unseres Kommissars und muß sich auf 
Tod und Leben hinüberarbeiten.“ 

Eine Hungerwehe ließ Möllering laut aufstöh- 
nen. „Und wers nicht schafft“, verriet er keu- 
chend nach einer Pause seine geheimsten Ge- 
danken, „erhält als letzten Trost die Hand- 
granate...“ 

Seinen Worten folgte ein Schweigen, das bis zum 
Dunkelwerden anhielt. 

Als sie an diesem Abend aus dem Erdloch stie- 
gen, war die Handgranate, von Möllering un- 
bemerkt, in Stasis Brotbeutel gewandert. José 
trug den schlummernden Säugling, in die Decke 
geknüpft, auf dem Rücken. 


Ihr Plan, jemandem den Findling im Schutz der 
Nacht vor die Haustür zu legen, stellte sich als 
undurchführbar heraus. Die beiden letzten Dör- 
fer vor dem Ebro waren, wie sie aus gehöriger 
Entfernung am verworrenen Lärm und den vie- 
len im Dunkel umherwandernden Lichtern er- 
kannten, vom Feind besetzt. Sie berieten lange 
hin und her und entschlossen sich schließlich auf 
gut Glück, der Autostraße und den Dörfern den 


Rücken zu wenden, um quer über das Gebirge 
gegen den Ebro vorzudringen. Conchita — so 
hatte Jose das Mädchen im Gedenken an seine 
Liebste getauft — einfach auszusetzen, brachten 
sie nicht übers Herz. Was mit dem Kind werden 
sollte, wenn sie am Fluß angelahgt waren oder 
wenn unterwegs die Milch zur Neige ging, wagte 
niemand laut auszusprechen. Aber jeder dachte 
daran. 

Kurz nach Mitternacht erreichten sie den Ebro. 
Im Anblick seines stark angestiegenen Friihjahrs- 
wasserstandes verlieBen den Deutschen die letz- 
ten Kräfte. 

Auch Stasi brach angesichts des im Mondlicht 
glitzernden Stromes zusammen. Sogar fluchen 
mochte er nicht mehr. 

Allein Jose hielt sich aufrecht. Wie darum um 
Entschuldigung bittend, sagte er zu den Kame- 
raden: „Das macht, ich bin hier im Aragón zu 
Hause. Bei dir daheim, Stasi, oder in deinem 
Land, „August, wäre ich es sicherlich gewesen, 
der schlappgemacht hätte...“ Er knüpfte sich 
den Säugling vom Rücken, reichte ihn dem Polen 
mit der Milchdose hin und verschwand, um, wie 
er versprach, die schmalste Stelle des Flusses zu 
suchen. Von Stasi unbemerkt, hatte Jose die 
Handgranate an sich genommen. 

Im Ufergestrüpp verborgen, erwarteten die Zu- 
rückgebliebenen die Rückkehr ihres Leutnants. 
Die Sonne ging an diesem Morgen zum erstenmal 
während ihrer Flucht in ihrer ganzen strahlen- 
den Pracht auf und tauchte das jenseits des Flus- 
ses liegende Flachland in goldene Farben. Den 
beiden trüben Blicks hinüberstarrenden Kame- 
raden erschien es wie ein unerreichbares Mär- 
chenland. 

Gegen Mittag trieb der Fluß die Leiche eines 
Moros mit dem Gesicht nach unten vorbei. 
„Der hat’s hinter sich“, seufzte Möllering und 
fragte den neben ihm liegenden Polen: „Hast du 
gesehen, wie rasch die Strömung den Toten ab- 
getrieben hat?“ 

„Ich bin doch nicht blind“, murrte Stasi. Fast 
böse wandte er den Kopf ab, um nicht mehr län- 
ger das hohle bartstoppelige Gesicht neben sich 
zu sehen, das ihm wie im Spiegel seinen eigenen 
Verfallbewußt machte. 

Die Front blieb ruhig. Nur in den fernen Bergen 
südlich der Autostraße grollte es dumpf und an- 
haltend. 

„Wo José nur bleibt?“, ächzte Stasi einmal nach 
stundenlangem Warten. Er bekam nur ein unter- 
drücktes Stöhnen zur Antwort. 

Gegen Mittag begann Conchita kläglich zu wim- 
mern. Als der Pole ihr den Zeigefinger geben 
wollte, gab die Dose nichts mehr her. In seiner 
Bestürzung drückte er Möllering den Säugling 
in den Arm und ließ sich das Ufer hinabrollen, 
um den in der Dose klebenden Rest Milch mit 
etwas Wasser aufzulösen. 

Zu seiner Erleichterung stellte sich heraus, daß 
Conchita auch mit verdünnter Milch zufrieden 
war. Jedenfalls schlief sie, vom Hunger erschöpft, 
sofort wieder ein. 


Åm späten Nachmittag kam José zurück. Er 
brachte den französischen Interbrigadisten Pierre 
Escatier vom Bataillon Henri Vuillemin und To- 
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netti Vigano, einen Sanitäter vom italienischen 
Garibaldi-Bataillon mit. Diese beiden Verspreng- 
ten hielten sich ebenfalls seit sechs Tagen im 
feindlichen Hinterland verborgen. Doch hatten 
sie auf ihrem Marsch zum Ebro mehr Gliick mit 
Wasser und Eßbarem gehabt als José, Stasi und 
August. Der Italiener trug sogar noch zwei Ta- 
feln Schokolade als eiserne Ration in seiner Sani- 
tätstasche, die er sogleich in vorsichtig-kleinen 
Stücken an die Kameraden verteilte. Conchita, 
in halber Agonie zwischen Schlaf und Wachsein, 
erhielt ihren Anteil in Milchwasser aufgelöst; 
eine Fütterung, die José vornahm. 

Der Spanier brachte zudem eine Nachricht mit, 
die kaum glaublich erschien. Danach lag ober- 
halb der zweiten Flußkrümmung in einer Schlucht 
versteckt ein Fährboot mit einer von Ufer zu 
Ufer gespannten Trosse. „Seltsamerweise muß 
sie bisher weder von den Faschisten noch von 
den Unsrigen drüben entdeckt worden sein. 
Hoffentlich bleibt das Ding wenigstens bis zum 
Dunkelwerden von beiden Seiten unbeachtet.“ 
Die beiden hatten mit offenem Mund zugehört. 
„Ja, so geht’s zu im Krieg“, lachte glücklich der 
Franzose. „Von solchen Glückszufällen lebt der 
Soldat...“ Mitleidig streifte sein Blick die ab- 
gezehrten Gesichter der drei, die in neuerwach- 
ter Hoffnung aufleuchteten. Als er die bis oben 
hin zerrissene Hose des Polen sah, verflog sein 
Ernst. „Allons, cher ami“, befahl er in rauher 
Zärtlichkeit, „zieh den Fetzen mal aus. Ich hab 
Nadel und Zwirn bei mir.“ 

Die Stunden bis zum Abend verliefen in nerven- 
zerrender Spannung. Während dieser Zeit erhol- 
ten sich Stasi und August dank der medizinisch 
geschulten Pflege des Garibaldi-Sanitäters so 
weit, daß sie, gestützt auf die Arme des Fran- 
zosen und des Italieners, gleich nach Sonnen- 
untergang den beschwerlichen Weg durch das 
Ufergestrüpp antreten konnten. 

Unterwegs begegnete ihnen kein lebendes Wesen, 
weder Mensch noch Tier. Die feindlichen Pa- 
trouillen mußten sich noch nicht allzuweit von 
beiden Seiten der Autostraße ins Gebirge vor- 
gewagt haben. 

Schweißnaß vor Anstrengung, erreichten sie den 
Gebirgspfad, der zur Fähre führte. Während 
José mit dem Franzosen voranging, um das Boot 
fahrbereit zu machen, kamen der Italiener, der 
Conchita trug, mit Stasi und August langsam 
nach. 

„Für das Kind wird’s Zeit, daß es wieder in 
Pflege kommt. Lang hält’s nicht mehr durch“, 
meinte der Sanitäter mit sachkundigem Blick 
auf das in seiner Reglosigkeit fast greisenhaft 
wirkende kleine Gesicht. Die beiden andern sa- 
hen den Italiener scheu von der Seite an. 

Den Deutschen mochte der Glückstall einer von 
Freund und Feind übersehenen Fähre innerlich 
am meisten beschäftigt haben. Angesichts des roh 
und plump gezimmerten Bootes, stieß er erregt 
hervor: „Mensch, Stasi, wenn das man keine 
Falle ist!“ 

„Werden wir ja merken, wenn gleich die MGs 
losrattern“, gab der Pole mit brüchiger Stimme 
zurück. 

Auch Tonetti Vigano wagte noch nicht zu hoffen. 
„Sich vorzustellen, nach all den Strapazen auf 
dem Fluß von den Unsrigen drüben abgeschos- 
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sen zu werden...“ Das filisternd vorgebrachte 
Kauderwelsch von Italienisch und Spanisch ver- 
stummte mitten im Satz. 

Entgegen ihrer Befürchtung blieballes ruhig. Von 
vier Paar Händen gezogen,durchschnitt dieFähre 
pfeilschnell die Strömung. Aufatmend erreich- 
ten die Versprengten mit dem Kind das andere, 
das rettende Ufer. Als ob ihnen das Leben neu 
geschenkt worden wäre, stieg einer nach dem an- 
deren aus dem Boot. 

Nachdem José als letzter wieder auf festem Bo- 
den stand, sagte er: „Moment, Compañeros! Ich 
denke, wenn wir ungesehen herüberkommen 
konnten, können es dig faschistischen Spione 
ebenfalls. Wir müssen die Trosse kappen. Aber 
wie?“ 

„Ich hab doch noch das Gußeisenei“, erinnerte 
sich August Möllering und setzte leise hinzu: 
„Jetzt brauchen wir ja nicht mehr unsere Köpfe 
zusammenzu ...“. Jäh hielt er inne. Die Hand- 
granate war nicht mehr in seinem Besitz. Auch 
Stasi Preczkewicz erschrak. Als August die Hand- 
granate erwähnte, hatte er unwillkürlich seinen 
eigenen Brotbeutel abgetastet und festgestellt, 
daß sie verschwunden war. 

José lachte hellauf, während er den beiden Ver- 
dutzten das geriffelte Ei zeigte. „Entschuldigt, 
Compañeros“, bat er mit ernstem Gesicht. „Das 
Ei war zuletzt bei mir besser aufgehoben.“ 

Er wartete, bis alle in Deckung gegangen waren, 
dann riß er die Zündung ab, warf sich zu Boden, 
zählte: „...zweiundzwanzig, dreiundzwanzig...“ 
Die Handgranate explodierte nicht. 

Der Pole und der Deutsche wurden blaß. 
„Verflucht!“ entfuhr es August Möllering. „Wenn 
das Biest drüben im Ernstfall versagt hätte...“ 
Zwei Stunden später meldete sich Leutnant Jose 
Fernandez Gomez mit vier Versprengten beim 
Stab der XI. Internationalen Brigade zur Stelle. 
Er berichtete den Tod des vermißten Kommissars 
und übergab dem Brigadechef seinen Teil der 
zerrissenen Generalstabskarte. Nachdem Stasi 
Preczkewicz und August Möllering ihren Teil ab- 
gegeben hatten, hob José die Hand zur Mütze: 
„Der Lageplan des geheimen Munitionslagers 
unserer ersten Auffangstellung am diesseitigen 
Ebroufer. Ich melde: Parteiauftrag ausgeführt!“ 
Der Brigadechef dankte und paßte die drei Fet- 
zen der Karte auf dem Tisch in der Bauernstube 
aneinander. Lange suchte er im Gewirr der geo- 
graphischen Skizzierung die Eintragung. Er 
suchte vergebens. Er nahm eine Lupe zu Hilfe. 
Umsonst. Jemand vom Stab schlug vor, die Kar- 
tenteile zu erwärmen. „Vielleicht ist die Eintra- 
gung mit sympathetischer Tinte erfolgt.“ Der 
Brigadechef schüttelte den Kopf. „Es gibt kein 
geheimes Munitionslager auf diesem Ufer.“ Halb 
mitleidig, halb bewundernd blickte er in die 
hohläugigen Gesichter und schloß: „Unser Kom- 
missar muß etwas anderes gewollt haben... .“ 
In plötzlich dämmernder Erkenntnis atmete José 
tief auf und sagte mit stockender Stimme: „Viel- 
leicht war sein Parteiauftrag ein... ein Befehl 
zum Leben, Compafieros... Wir sollten das 
Letzte hergeben, um am andern Ufer weiterzu- 
kämpften...“ 

Aus dem Nebenzimmer klang das dünne Stimm- 
chen Conchitas. Die ernsten Gesichter der Kämp- 
fer erhellten sich. 





Leinen los für eine Probefahrt. Durch Elnstiegsluken, ähnlich wie beim Panzer, gelangt die Besatzung in die Kabine. 


Unsere Reporter 

Ernst Gebauer (Fotos) 
und Rolf Dressel (Text) 
besuchten die 








Leinen los! 

Die Einstiegsluken sind geschlossen. „Anfahren!“, 
befiehlt Leutnant zur See Wolfgang Strobel, der 
Kommandant unseres leichten Torpedoschnell- 
bootes. Obermaat Bernd Sarow, der Maschinist, 
wirft die Maschinen an. Lautes Dröhnen erfüllt 
die kleine, enge Kabine. Das ganze Boot vibriert, 
wir vibrieren mit. Ein Gespräch ist unmöglich. 
Wir legen ab. Wolfgang Strobel sitzt hinter dem 
Lenkrad und steuert. Langsam schieben wir uns 
vom schwimmenden Stützpunkt weg ins Hafen- 
becken. Die anderen Boote, die hier zum Päck- 
chen vertäut liegen, bleiben zurück. Sie schau- 
keln in unserem Fahrwasser. 

„Funktionsprobe“, schrieb Bernd Sarow vor dem 
Ablegen ins Manövertagebuch. Er hatte einige 
Wartungsarbeiten ausgeführt. Nun drehen wir 
bereits auf die Fahrstraße ein, und er lauscht an- 
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Wolfgang Strobel, der Kommandant. Er diente als Tor- 
pedogast ouf einem TS-Boot, bevor er die Offiziersschule 
besuchte und danach das LTS-Boot iibernchm. 


Bernd Sorow, der Moschinist. Maschinenschlosser von Be- 
ruf, herrscht er auch hier über Tausende Pferdestärken. 
Aber auch er konn notfalls einen Torpedoongriff fahren. 


gestrengt in das Maschinengeräusch, Es scheint 
alles in Ordnung zu sein, denn er macht ein zu- 
friedenes Gesicht. 

Der Drehzahlanzeiger klettert höher, wir be- 
schleunigen schnell die Fahrt. Der Vordersteven 
unseres Bootes ragt schräg in die Höhe, während 
das Heck tief ins Wasser taucht. Die beiden 
Torpedorohre, die gleich hinter der Kabine nach 
achtern zu schräg aus dem flachen Bootskörper 
herauswachsen, liegen jetzt nahezu waagerecht. 
Wir pflügen das Wasser nicht mehr, sondern wir 
gleiten mehr auf ihm dahin. 

Kommandant und Maschinist beobachten auf- 
merksam den Drehzahlanzeiger, den jeder vor 
sich hat. Beide tragen Kopfhauben, die gleichen 
wie die der Panzerbesatzungen. Auch ich mußte 
eine überstülpen. Wozu? Jetzt wird es mir klar. 
„12 — 14 — 15!“ 

In kurzen Abständen befiehlt Wolfgang Strobel 
die nächsthöheren Fahrtstufen. Es sind Dreh- 
zahlen der Maschinen; die jeweils dazu gehören- 
den beiden Nullen spart er sich, Jedesmal, wenn 
Bernd Sarow die Hebel bedient, springt das Boot 
ruckartig nach vorne. Es scheint fast, als wolle 
es sich wie ein Flugzeug in die Luft erheben. Für 
Bruchteile von Sekunden werde ich hochgeschleu- 
dert, verliere den Boden unter den Füßen. Ich 
ziehe den Kopf ein, damit ich mir an der niedri- 
gen Kabinendecke keine Beulen hole, Es be- 
ruhigt mich, daß ich die Kopfhaube trage. Nun 
drücke ich mich fester in meine Kabinenecke, 
Mit Windeseile stürmen wir auf dem Wasser 
dahin. Ich muß an ein Rennboot denken, Man- 
cher Motorwassersportler könnte uns um unser 
Tempo beneiden. Wieviel mögen wir jetzt drauf 
haben? Dreißig, vierzig oder fünfzig Seemeilen 
je Stunde? Auf dem Wasser kann ich das schwer 
schätzen. Schnell wie ein PKW auf der Auto- 
bahn, so kommt es mir vor, Mit einem Unter- 
schied allerdings: Unsere Autobahn scheint mit 
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Hohe Geschwindigkeit und damit große Beweglich- 
kelt Ist einer der Vortelle des LTS-Bootes. Sein 
flacher Aufbau macht es dem Gegner selbst bei kla- 
rem Wetter schwer, das Boot auszumachen. 

















_ Schlagléchern übersät zu sein; denn wir sprin- 
Sen mehr als wir fahren. Wie ein Wellenreiter 
jagt unser Boot dahin. Selbst die kleinen Wellen 
"im langgestreckten Hafenbecken heben uns 
empor, werfen uns weiter, Wie auf harten Beton 
schlagen wir klatschend auf das Wasser auf und 
werden schon wieder weitergereicht. Atem- 
beraubend, dieses Tempo, Wie mag das erst bei 
einem Torpedoangriff auf offener See sein? 
Die hohe Geschwindigkeit unseres Bootes ist für 
den Torpedoangriff unerläßlich. Für die Besat- 
zung ist sie gewissermaßen eine zweite, eine zu- 
sätzliche Waffe, die es ihr ermöglicht, sich dem 
Gegner schnell zu nähern und nach dem Torpedo- 
schuß ebenso schnell wieder zu verschwinden, 
Wolfgang Strobel brauchte längere Zeit, bis er 
dieKunst des Torpedoangriffes erlernte. Anfangs, 
so hatte er mir erzählt, war er ein „Raketenfah- 
rer“, der tempobesessen auf dem Wasser dahin- 
raste. Manchmal besaß er kaum noch das rich- 


tige Gefühl für Geschwindigkeiten, Aber mit 
dem Tempo allein konnte er noch keine Gefechts- 
aufgaben lösen. LTS-Bootskommandant, dazu‘ 
gehört weit mehr, als nur schnell fahren zu kön- 
nen. Was auf größeren Booten oder Schiffen 
ganze Kollektive von Spezialisten tun, muß er 
fast alles selbst machen. 

Das Fahren des Bootes, auf das sich der Kom- 
mandant bei der heutigen Probefahrt voll kon- 
zentrieren kann, nimmt bei einem Torpedoangrift 
nur einen Teil seiner Aufmerksamkeit in An- 
spruch, Während der Fahrt muß er Funkver- 
bindung zum Führungsboot halten, sich nach der 
Seekarte orientieren, das zusammen mit ihm an- 
greifende Nachbarboot im Auge behalten, den 
Gegner rechtzeitig ausmachen, ihn von der emp- 
findlichsten Seite her angreifen, bei maximaler 
Geschwindigkeit mit dem ganzen Boot zielen, 
unverzüglich abdrehen und außer Sichtweite des 
Gegners gelangen. Und das alles möglicherweise 








bei schwierigen Sicht- und Seeverhältnissen. 
Eine tüchtige Portion fachliches Können, Nerven- 
stärke und Reaktionsvermögen gehört dazu, das 
alles richtig unter einen Hut zu bringen. 
Wolfgang Strobel hat inzwischen viele Torpedo- 
angriffe gefahren, Er gehört jetzt zu den besten 
Kommandanten seiner Einheit. Zwar rast er noch 
ebenso schnell über das Meer, aber er kann auch 
auf gute Schießergebnisse verweisen. Bei 26 Tor- 
pedoangriffen erzielte er 26mal gute bzw. sehr 
gute Ergebnisse. Für seine guten Leistungen 
wurde er als Gruppenchef eingesetzt. Jetzt ist er 
nicht mehr nur für ein Boot verantwortlich, son- 
dern für mehrere. Und alle Besatzungen profitie- 
ren von seinen reichen Erfahrungen. 

Inzwischen haben wir gewendet und nehmen 
Kurs auf unseren Stützpunkt. Wieder dröhnen 
die Maschinen, steigt der Bug aus dem Wasser. 
Draußen flitzen Bojen vorüber, die die Fahr- 
straße markieren, Achtern steigt die Hecksee 
einige Meter hoch und fällt dann jäh in sich zu- 
sammen. Ein breiter grünweißer Gischtstreifen 
bleibt hinter uns zurück. 

Am Stützpunkt machen wir wieder fest. Unsere 
Probefahrt ist beendet. Das Dröhnen der Ma- 
schinen verstummt, doch liegt es mir noch lange 
in den Ohren, Ich verabschiede mich von Wolf- 
gang Strobel und Bernd Sarow, den beiden Ma- 
trosen mit den Panzerhauben. Bei ihnen lernte 
ich eine respektable Waffe unserer Volksmarine 
kennen. 
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Torpedoübernohme am schwimmenden Stützpunkt. 
Der Torpedo wird mit dem Kran Über das Boot ge- 
hievt und dann ins Rohr gezogen. 


Als Gleltboot verdrängt das LTS-Boot nur sehr wenig 
Wasser. Mit Windeseile stürmt es Uber das Meer. 





TAUSEND Gesprache 
auf EINEM Draht 


Von Major Ing. Erich Bernig 


Zwei Gespräche auf einer Leitung hat bestimmt 
schon jeder erlebt und sich wahrscheinlich darüber 
geärgert, weil es schwierig wurde, sich mit dem 
eigentlichen Gesprächspartner zu verständigen. 
Und nun gar tausend? Was für eine Sprachver- 
wirrung sollte das wohl geben? Das müßte sich 
ja anhören wie „Wellensalat” im Radio. 

Doch eigentlich liegen ja beim Rundfunk auch 
...zig Sendungen „in der Luft", und man 
empfängt normalerweise trotzdem nur jeweils 
den Sender, dessen Frequenz man einstellt. Sollte 
sich diese Möglichkeit nicht für die Nachrichten- 
technik nutzen lassen? Sie läßt sich. Die rasche 
Entwicklung der Elektronik im Ergebnis der tech- 
nischen Revolution bietet dazu wesentliche. Vor- 
aussetzungen. Öleichzeitig werden durch den Ein- 
satz von Halbleitern und gedruckten Schaltungen, 
durch die Anwendung neuer Konstruktionsprinzi- 
pien und Fertigungstechnologien die nachrichten- 
technischen Anlagen und Geräte kleiner und 
leichter. Und natürlich auch vielseitiger. Beispiels- 
weise tritt nun dem Fernsprecher das Träger- 
frequenzgerät zur Seite. € 
Man spricht von „trägerfrequenter Mehrfachaus- 
nutzung“, wenn mit Hilfe verschiedener Frequen- 
zen — Trägerfrequenzen genannt— die Übertra- 
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‚Jendeverstärker 


gung mehrerer Gespräche zur gleichen Zeit über 
ein Kabel möglich wird. 

Den meisten Lesern wird aus dem Physikunterricht 
noch bekannt sein, wie die Sprachschwingungen 
mit Hilfe eines Mikrofons in Sprechwechselspan- 
nungen umgesetzt werden. Diese Wechselspan- 
nungen lassen sich mittels Leitung oder Kabel 
„transportieren“ und belegen dabei ein bestimm- 
tes Frequenzband. Es wird auch als Niederfre- 
quenzband (NF) bezeichnet und umfaßt die Be- 
reiche von 300 bis 2400 Hertz (Hz), bis 2700 Hz 
oder sogar bis 3400 Hz. Der Bereich bis 3400 Hz 
findet der besseren Silbenverständlichkeit halber 
vor allem im internationalen Fernsprechverkehr 
Verwendung. 

Bereits seit vielen Jahren wird in den hochent- 
wickelten Staaten daran gearbeitet, Einrichtungen 
und Geräte zu schaffen, die es ermöglichen, meh- 
rere von diesen NF-Bändern gleichzeitig zu über- 
tragen, um den großen Aufwand für die Herstel- 
lung, Verlegung und Unterhaltung von mehr- 
paarigen NF-Verbindungswegen (Kabelstrecken) 
herabzusetzen. 

Es gelang, Geräte und Einrichtungen zu schaffen, 
mit denen zusätzlich 1, 3, 4, 12, 24, 60 oder 
120 Fernsprechkanäle auf einem Verbindungsweg 
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Blockschaltung eines Trägerfrequenzgerätes zur gleichzeitigen Übertragung eines NF- und eines TF-Gespräches. 
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übertragen werden können. Natürlich müssen nun 
aber auch die Kabel erlauben, die dementspre- 
chend breiter gewordenen Frequenzbänder zu 
übertragen. Es wurden also auch spezielle Träger- 
frequenzkabel entwickelt. 

Mit ganz speziellen Trägerfrequenzeinrichtungen 
und geeigneten Richtfunkverfahren lassen sich 
heutzutage sogar schon bis zu 960 Kanäle gleich- 
zeitig belegen. Sie dienen der Verbindung zwi- 
schen großen Städten oder Industriezentren. Für 
militärische Erfordernisse ist eine solch hohe Kon- 
zentration der Übertragungskanäle nicht erforder- 
lich, ja sogar unzweckmäßig; denn kleinere 
Geräte sind logischerweise auch leichter und be- 
weglicher. Für die Verbindung zwischen den ver- 
schiedenen Führungsebenen (Stäben) sind des- 
halb besonders TF-Systeme mit maximal 60 Ka- 
nälen von Bedeutung. 

An Hand eines vereinfachten Blockschaltbildes 
läßt sich die Arbeitsweise eines solchen Systems 
im Prinzip erläutern (siehe Skizze). Es dient zur 
Übertragung eines NF-Gespräches und eines zu- 


sätzlichen TF-Gespräches auf einer Zweidraht- 
leitung. Die Sprech- oder Rufwechselspannung 
vom Feldfernsprecher oder von einer Fernsprech- 
vermittlung gelangt über das Klemmenpaar „NF- 
Gespräch" und über einen Tiefpaß (eine Art Filter) 
auf die Fernleitung. 


Die Sprachwechselspannung des zweiten Teilneh- 
mers kommt über das Klemmenpaar „TF-Ge- 
spräch“ zu einem Modulator und wird auf die 
Trägerfrequenz von 6 kHz umgesetzt. Über einen 
Hochpaß geht auch dieses Gespräch auf die Fern- 
leitung und wird gleichzeitig mit dem NF-Ge- 
spräch zur Gegenstelle übertragen. Dort werden 
die Gespräche mit Hilfe von Filtern wieder ge- 
trennt und einzeln zu den entsprechenden Fern- 
sprechern geführt. 

Die Ruffrequenz wird mittels eines gesonderten 
Generators erzeugt. 

Bei mehr- und hochkanaligen TF-Systemen ist der 
technische Aufwand natürlich entsprechend 
größer. 


Handvermittlung (links) und Fernschreibanlage (mitte) in der Kombination mit zwei Trägerfrequenzgeräten TTF-4 (rechts). 
Das TTF wird vom VEB Fernmeldewerk Leipzig gebaut. Es ist volltransistoriert und ermöglicht die Ubertragung von 
gleichzeitig 4 Gesprächen. Bei Verwendung von je 2 Geräten an den Endstellen (Zwillingsbetrieb) können 8 Kanäle 
zusätzlich zu 1 oder 2 Grundkanälen übertragen werden. Das Bedienen der Geräte ist unkompliziert. 














ufgespürt hat ihn Spatz Schlaukopf — den Major der Reserve und ehemaligen Kommandeur 
eines Panzerbataillons, Kreklau. Da Genosse Kreklau aber in seinem Karl-Marx-Städter Be- 
trieb häufig für die Betriebszeitung schreibt, kann er wohl selbst am besten über jene Übung 
berichten, in der er Kommandeur einer Versorgungseinheit war und die mitder Meldung endete: 





„Domino und Panther 
versorgt.” 


Eigentlich wollte ich in jenen Tagen meinen 
Jahresurlaub an der See verbringen. Aber dann 
quittierte meine Frau die blaue Einschreibekarte, 
auf der zu lesen stand, daß ich mich an dem und 
dem Tage und an dem und dem Ort, ausgerüstet 
mit allem, was ein Reserveoffizier für eine län- 
gere Übung braucht, einzufinden hätte. Ade, Ur- 
laubsträume und sommerlicher Anzug... 


Ich verlasse den Busdort, wo esderEinberufungs- 
befehl angibt, und stehe auf dem Marktplatz. Er 
ist ohne Sensationen, kein Empfang, kein Ob- 
jekt. Also auf ins Gasthaus. Gasthäuser sind wie 
Häfen, und Gastwirte wissen immer etwas, Die- 
ser Wirt weiß nicht viel. „Soldaten? — Ja. — Aber 
ein Objekt im Städtchen? — Nein. Vielleicht das 
da draußen, ein paar Kilometer von der Stadt 
entfernt? Am besten wird sein, wenn Sie war- 
ten.” 

Am runden Tisch ein paar Männer. Sie warten 
auch. Kurgäste, Sommerfrischler? Wir kommen 
ins Gespräch, tasten uns ab: Ob ich wüßte, wo 
hier im Städtchen ein Objekt der NVA...? Also 
wie ich — Reservisten! TAs, Kompaniechefs, Zug- 
führer — Führungskader meiner Übungseinheit. 
Nur gilt es, die noch zu finden. Wir teilen die 
Aufgaben: Bahnhof, VP-Revier, Bus-Haltestelle. 
Wir finden den LKW, und der Fahrer findet uns. 
— Dann sind wir im Objekt. Die Ausbildung be- 
ginnt. 


Die Übung läuft seit gestern. Ich liege mit den 
Kompaniechefs meiner Einheit im Waldchen 
„Bürste“ im Planquadrat X—Z und studiere die 
Karte, Langsam gewöhnt man sich wieder an 
Kampfanzug, Stahlhelm und Koppelzeug. 

Seit heute früh sind die Kräfte aufeinander- 
geprallt. Manchmal gibts eine Information, aber 
wir hören es auch in unserem Wäldchen: mal 
lauter, dann unterbrochen, dann wieder an- 
schwellendes Artillerie- und MG-Feuer. Aus dem 
Begegnungsgefecht der Vorausabteilung ist ein 
erbittertes Ringen um jeden Meter geworden, 
Unsere Seite soll den Abschnitt halten, bis die 
Verstärkung eintrifft: und IHN, den Übungs- 
gegner, kenntlich am weißen Streifen, im Gegen- 
angriff zurückschlagen, Unsere Einheit aber soll 
die Genossen „vorn“ versorgen. 

Wie sieht es jetzt da „vorne“ aus? Das müßte 
man wissen, um vorzusorgen. Das Funkgerät 
schweigt. Ich überlege: Anfragen? Zwecklos. Wir 
stehen nur auf Empfang. Wenn man nicht fragen 
soll, dann darf man aber hören! 

„Hineinhorchen“, meint der Funker und dreht 
am Abstimmknopf. Vielleicht erwischt er auf 
irgendeiner Welle etwas. Er ist ein Fuchs, ob- 
wohl er erst zwei Dienstjahre zählt. „Die Früchte 
unserer GST-Funkerei“, hat er mir erzählt, 
Plötzlich ist sein Gesicht angespannt, er schreibt 
etwas auf den Meldeblock, reicht ihn mir und — 
freut sich. Das „Hineinhorchen“ hat Erfolg gehabt. 
„Domino braucht dringend Bleistifte“, lese ich. 
Dann die Antwort: „Mit Bleistiften sparen. Wer- 
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den zugefiihrt. Abschnitt halten, bis Panther be- 
reit zum Sprung.“ — 

Dank allen „Wellenhexen“, „Textschlüsselern“ 
und Funkern! Der Spruch ist zwar nicht für uns 
bestimmt, aber jetzt kann ich mir ein Bild ma- 
chen: „Domino“ ist unsere Panzerabwehrreserve. 
Wenn sie ,,Bleistifte* braucht, ist der „Gegner“ 
mit Panzerkräften durchgebrochen und wird 
durch die Panzerabwehrreserve abgeriegelt. 
Wenn sie Munition sparen sollen, werden sie es 
schwer haben, Nun Freunde, eure „Bleistifte“ 
werdet ihr bekommen! 

Um bereit zu sein, lasse ich einen Zug mit den 
gewünschten <„Bleistiften* zusammenstellen. 
„Vorbefehl“, sagt der Fachmann. Panther, meine 
alte Waffengattung, müssen zum Sprung noch 
einmal vollgetankt werden. Ich warte nun auf 
den Einsatzbefehl, wann und wo wir zu den Ein- 
heiten stoßen sollen. 


„Siegfried — Gustav — Siegfried...“ — Unser 
Rufzeichen! Angestrengt schreibt der Funker 
Zahlengruppen, wiederholt und quittiert, geht 
wieder auf Empfang. 

Es ist ein langer Spruch, doch der Inhalt ent- 


spricht den Vorbefehlen. Ich studiere die Karte 
und versuche mir den Marschweg in die Wirk- 
lichkeit umzudenken: Feste Straße am Anfang, 
aber dann Geländefahrt quer über den Übungs- 
platz; Sand, Heidekraut, ein paar Waldstücke, 
wenig Deckung, nur einige ausgefahrene Pisten. 
Und alles bei strahlendem Himmel. Die Kolonne 
wird fast zwei Kilometer lang sein. Und mit 
jedem Kilometer vom Hinterland nach vorne 
werden Überraschungen wahrscheinlicher. Ver- 
bindung wird keine zu uns sein. Waffen nur das, 
was der Mann bei sich trägt, Aber sie müssen 
durch- und ankommen. — 

Der Funkspruch informierte auch über einzelne 
durchgebrochene Panzer. Irgendwo zwischen uns 
und unserem Marschziel sollen sie kurven, Wenn 
sie der Kolonne begegnen? 

Ich entschließe mich, der Kolonne Panzerbüchsen- 
verstärkung zu geben. Die einzige Verstärkung, 
die ich dir geben kann, Genosse Kompaniechef, 
Nun kommt es auf dich und deine Männer an. 
Jetzt wird sich zeigen, ob die Stunden der Aus- 
bildung erfolgreich waren, ob ihr kämpfen könnt 
als Versorgungseinheit. Allein auf dem Marsch 
nach vorn mit schweren Fahrzeugen, beladen mit 
Munition und Treibstoff, den Motor als Waffe, 
Letzte Hinweise. Die Kolonne ist bereit; dert 
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Hans Röde 


Kompaniechef überprüft Fahrzeuge, Waffen und 
Soldaten; der Kolonnenführer meldet sich ab; 
Motore werden angeworfen; dann verschwinden 
die Fahrzeuge hinter einer Staubwolke. Meine 
Uhr zeigt die zweite Mittagsstunde. Wenn alles 
gut geht, werden sie in drei Stunden die Aus- 
führung melden. Dreimal sechzig Minuten — jede 
davon kann eine Überraschung bringen. 

Ich rufe den Funker: „Meldung an Siegfried — 
Siegfried — Friedrich! Befohlene Kolonne zu 
Domino und Panther in Marsch gesetzt. 14 Uhr!“ 
Und während der Stab neue Dokumente erarbei- 
tet, der Funker den verschlüsselten Spruch ab- 
setzt, windet sich die Autokolonne durch die 
Landschaft, grau vom Staub, den sie aufwirbelt, 
der über ihr steht und der sich, wenn sie längst 
ein paar Kilometer weiter ist, wie Puder nieder- 
setzt. Wie ein Wurm ist die Kolonne. Mächtige 
G-5 mit Hänger, Straßentankwagen und Kanister- 
tankzüge — 54 Fahrzeuge. Die schweren schwan- 
ken auf dem Weg, den irgendein Topograph vor 
Jahren noch als Straße eingezeichnet hat. 
„Straße“, mault der Kraftfahrer — und wieder, 
wie schon Hunderte Male vorhin: kuppeln — 
schalten — Gas geben — Lenkereinschlag. Der 
Fahrer wischt sich den Schweiß, der unter dem 
Stahlhelm perlt, sich an den Haaren, den Schlä- 
fen vereinigt, als heller Streifen den Staub im 
Gesicht durchzieht und sich als brennender Fleck 
dort sammelt, wo unter dem Kinn die Riemen 
des Helmes fest an der Haut liegen. 

„Schiet“, faßt der Fahrer sein Urteil über Straße 


und Topographen zusammen. „Schiet!“ Er hat 
keine Zeit zur langen Unterhaltung, er muß fah- 
ren, Meter um Meter. Und hinter ihm rollt der 
kilometerlange „Wurm“, Fahrzeug um Fahrzeug, 
Fahrer um Fahrer, alle tun sie das gleiche: Blick 
auf die Fahrbahn, kuppeln — schalten — Gas — 
Lenkereinschlag — Schweißabwischen. Und wohl 
alle denken, sagen in Gedanken das gleiche zu 
dem Topographen und dem, der diesen Weg als 
Marschstraße anwies: „Sollte mal selbst hier fah- 
ren, mit 'nem schweren Fünftonner, Sprit oder 


-Muni unter dem Hintern, Stahlhelm auf und 


30 Grad Hitze. Aber dann am Ende der Kolonne, 
fünf Kilometer im Staub! Nur Staub. Er würde 
wohl auch Schier knurren.* 

Leutnant Dehn, Kolonnenführer, schwitzt auch, 
wischt den Schweiß, wie jeder Mann in der Ko- 
lonne. Gewiß, er hat keine körperliche Arbeit zu 
leisten wie seine Soldaten. Aber der Kampf- 
anzug ist genauso dicht und der Helm ebenso 
schwer. Und er ist verantwortlich für den kilo- 
meterlangen Zug, der da hinter ihm herrollt. Die 
Genossen fahren, wie er führt, vertrauen, daß 
er den richtigen Weg wählen wird, ohne daß sie 
rangieren müssen. Ein Blick auf die Karte. Etwa 
wenden? Wenden bei dieser Affenhitze? Hänger 
abkuppeln, umsetzen, Motorwagen wenden, 
Hänger ankuppeln? Auf diesem Wege heißt das: 
verlorene Zeit, Bäche von Schweiß, Kiloponde 
Kraft! — Kiloponde? 

Leutnant Dehn muß unwillkürlich lächeln: „Der 
Ingenieur läßt sich nicht verleugnen, auch wenn 
er in Uniform steckt und Leutnant ist.“ 
Manchmal, wenn er abends auf der Stube das 
Tagesfazit zog, über Vorschriften brütete, Ver- 
gessenes auffrischte oder für einen Reservisten 
Neues fand, träumte er wohl auch davon, was er 
der Autoindustrie geben könnte, am Zeichen- 
brett, mit Truppenerfahrung. „Aber jetzt“, — er 
wischt den Schweiß von der Schläfe, — „jetzt bist 
du dafür verantwortlich. daß die Genossen von 
Domino und Panther rechtzeitig versorgt werden 
und das Bataillon die gestellte Aufgabe erfüllt, 
Leutnant Ingenieur Dehn!“ 

Und wie heute schon Hunderte Male steigt er auf 
den Sitz, blickt durch die Luke und vergleicht 
Marschskizze, Gelände, Marschgrafik und Uhr. 
„Wenn die Ergebnisse stimmen — sie müssen 
stimmen, ich hab’ sie oft genug überprüft —, 
dann sind wir jetzt auf einem Übungsplatz. Ganz 
in der Nähe müßte eine Schußbahn für Artillerie 
sein.“ 

Dann fällt Leutnant Dehn ein ähnliches Urteil 
wie sein Fahrer: Marschroute! Müßte genau ge- 
nommen mit ‚u‘ geschrieben. werden. Wie Rute! 
Mit vollbeladenen Fünftonnern durch dieses Ge- 
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lande schaukeln, auf einem Weg, der von Meter 
zu Meter mehr zur Steppenpiste geworden ist, 
Was hatte der Fahrer da gesagt? Flugzeug? 
Wo? — Ach so, er meinte nur, im Flugzeug ge- 
flogen. Denn das fehlte noch — ein Fliegerangriff 
auf die Kolonne. Keine Deckung. Was ware also 
zu tun? Vollgas, lospreschen? Da vorne in dem 
Wäldchen Deckung nehmen? 

Presche mal los bei diesem Sandboden! Sie wür- 
den also einkurven, ihn anfliegen und fertig- 
machen. Wie es die Väter vom letzten Krieg er- 
zählten. Nur würden diese Flugzeuge keine Bom- 
ben, sondern Papiertüten mit Kreidestaub wer- 
fen. Aber die Schiedsrichter würden kommen 
und registrieren: Da ein weißer Fleck — Volltref- 
fer! Und dort, dort. Hier Kreidespritzer — Split- 
terwirkung. Ausgefallen, das Fahrzeug, vernich- 
tet. Und dann: „Genosse Leutnant! Ihre Kolonne 
besteht nicht mehr.“ Und Domino und Panther 
können ihre Aufgabe nicht erfüllen. Sie werden 
zurückgehen müssen. Die Schützenkompanien 
auch. 

Ein neuer Gedanke: Irgendwo hätte man doch 
auf die Schiedsrichter stoßen müssen. Sie wür- 
den zwar auch nur mitfahren, schweigen, aber 
notieren und dann ihre Einlagen geben, wenn 
man sie gerade nicht erwartet: Atomalarm! Oder: 
Gelände ist verseucht! Oder etwas anderes, das 
einen neuen Entschluß verlangt. Beim Abmarsch 
waren sie noch beim Kommandeur. Sollten wir 
uns doch verfahren haben? Nein: Grafik, Zeit 
und Gelände stimmen überein. — 

Sie tauchen im Wäldchen unter, stellen die Mo- 


toren ab und spülen den Staub aus der Kehle.‘ 


Hier im Wäldchen stehen auch die Schiedsrichter 
mit ihrem P 3 und der roten Flagge... 


Im Stab indes der bei Übungen übliche Betrieb: 
Luftlagemeldungen, Dokumente usw. usw. Bin 
ich ruhig? Alles ist bedacht, in Gedanken über- 
prüft, befohlen: Der Marschweg, Zeit und Lage! 
Und doch! Da ist der Übungsplatz! Leutnant 
Dehn ist Reservist, seine erste selbständige Auf- 
gabe in einer Divisionsübung unter modernen 
Gefechtsbedingungen und — überhaupt... 

Ich übergebe dem Stabschef. Mein P3 brummt in 
Sonnenglanz und Staub der Kolonne hinterher, 
holt sie vor dem Waldstück ein. Wenn Hilfe nötig 
sein sollte, wird es in der Gegend des Schieß- 
platzes sein. 

„Von hier wird man mit ‚Einlagen‘ rechnen müs- 
sen“, überlegt auch Leutnant Dehn mit einem 
Seitenblick auf die Schiedsrichter. 

Er gibt seine Befehle. „Technische Rast! Beifah- 
rer der ersten Gruppe vor zum Waldrand. Siche- 
rung und Beobachtung rechts und links der 
Straße, Alle anderen, außer Beifahrer der 
1. Gruppe, Überprüfen der Fahrzeuge und La- 
dung. Meldung an TA!“ Dann geht er mit den 
Beifahrern der 1. Gruppe und weist sie in ihre 
Sicherungssektoren ein. 

Als er zurückkommt, arbeiten die Männer an 
ihren Wagen, gehen die Schiedsrichter zwischen 
den Fahrzeugen umher, schweigend, notierend. — 
Die Rastzeit ist fast vorüber und die Arbeiten 
abgeschlossen. Da kommt ein Soldat der ersten 
Gruppe. „Genosse Leutnant! Rechts von der 
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Straße, ungefähr zwei Kilometer entfernt, ist 
Bewegung im Gelände. Richtung auf unseren 
Wald.“ Die Schiedsrichter sind plötzlich ganz 
Interesse! Leutnant Dehn läuft vor zum Wald- 
rand. 

„Dort, links vom kleinen Gestrüpp. Sehen Sie’s 
Genosse Leutnant?“ Leutnant Dehn erkennt im 
Glas drei Scheiben, Panzerattrappen. Mal ver- 
halten sie kurz, verschwinden dann halb hinter 
einer Bodenwelle. Wenn sie die Richtung nicht 
ändern, werden sie die Straße vor dem Wald- 
rand schneiden. Deutlich erkennt er im Glas den ` 
weißen Streifen am Turm. 
„Panzer des ‚Gegners‘! Durchgebrochen! Darum ' 
die Schiedsrichter hier!“ sind die ersten Gedan- 
ken des Leutnants. „Melder! Gefechtsalarm! 
Panzerangriff! Fahrer bleiben an den Fahrzeu- 
gen. Alle anderen sofort hierher!“ der erste Be- 
fehl. „Ob der Kommandeur das gewußt hat, als 
er mir die Panzerbüchsenverstärkung gab? Wohl 
kaum. Bei ihm ist's Erfahrung. 

Während die Panzerattrappen sich langsam von 
Abschnitt zu Abschnitt nähern, werden im Wald 
die Motoren wieder gestartet, kriechen Leutnant 
Dehn und seine Genossen gefechtsmäßig vor. 
Hundert bis hundertfünfzig Meter vom Wald- 
rand entfernt gehen sie in Stellung. „Wegen der 
Splitter bei Baumtreffern“, meint er zu den 
Schiedsrichtern. „Wir werden unseren Marsch- 
weg freikämpfen! Schützen gegen Panzer! Pan- 
zerbüchsen auf anfahrende Panzer! Visier 150. 
Feuer auf Befehl‘.“ 

Wenn man jetzt Granaten hätte, Die Schieds- 
richter würden staunen, zumindest bei der Büchse 
seiner Kompanie. 

MPi- und Panzerbüchsenmunition sind da. 
Übungsgranaten! Die Schiedsrichter haben sie 
mitgebracht. Als Übungseinlage mal was anderes 
als Flieger- oder chemischer Alarm. Gefechts- 
schießen auf dem Marsch. Die Schützen liegen in 
Stellung, MPi oder Panzerbüchse im Anschlag. 
Die Attrappen nähern sich. 

„Auf begleitende Infanterie — MPi-Feuer!“ Die 
MPi hämmern in kurzen Feuerstößen. à 
Jetzt haben die Panzerattrappen die Visierlinie 
erreicht, rollen weiter. „Panzerbüchsen! Ziel auf- 
sitzend — Feuer!“ Ein mehrfacher Feuerstrahl! 
Qualm und Knall und — Holz- und Pappfetzen. 
„Visier einhundert! Mittlerer Panzer — Feuer!“ 
Wieder der Doppelknall. Die Attrappen stehen 
knapp sechzig Meter von der Stellung entfernt. 
Mit bloßem Auge sind die Treffer auszumachen. 
„Halt! Entladen, sichern, Kontrolle!“ Dann folgt 
die Trefferaufnahme. 

„Genosse Leutnant! Der Angriff wurde ab- 
geschlagen“, entscheidet der Schiedsrichter, „set- 
zen Sie den Marsch fort.“ — 

Im Wäldchen „Bürste“, unserem Sammelraum 
im Planquadrat X-Z, entschlüsselt der Stab 
einen Spruch: „Domino und Panther wie befoh- 
len versorgt. Auf dem Marsch Panzerangriff mit 
Infanterie durch Kolonne abgeschlagen. Keine 
Ausfälle. Kolonne auf Rückmarsch. Eintreffen 
‚Bürste‘ 22 Uhr. Dehn, Kolonnenführer.“ 

Ich sehe nach der Uhr. Es ist 19 Uhr. Langsam 
wird es dunkel. Für die Kolonne des Leutnants 
der Reserve Dehn aber liegt schon ein neuer Ein- 
satzbefehl bereit. 














„Fahrkarte“ 


Im Lautsprecher knackte es, und dann tönte es 


über den nachtdunklen Schießplatz: „Rechte 
Bahn: Erstes Ziel — ein Treffer, zweites Ziel — 
drei Treffer, drittes Ziel — kein Treffer.“ 


Alle, ob Soldat, Unteroffizier oder Offizier, sahen 
sich erstaunt an. Was denn, Feldwebel Dorochin 
erfüllte die Panzerschießübung nur befriedigend? 
Da konnte doch etwas nicht stimmen — ob er 
vielleicht krank ist? 

In diesem Augenblick sah Dorochin tatsächlich 
so aus, als sei ihm hundeübel. Er warf einen 
ärgerlichen Blick in Richtung Lautsprecher und 
spuckte verärgert auf die Erde. 

„Was hast du?“ fragte ihn sein Freund, Feld- 
webel Kuryschew. . 

„Komm, tu nicht so, als hättest du eben nicht 
die ‚Neuesten Nachrichten‘ gehört!“ gab Doro- 
chin gallig zurück. 

„Na ja, das kann doch jedem mal passieren“, 
meinte Kuryschew begütigend. 

„So — jedem kann das passieren! Gestern aus- 
gezeichnet, heute befriedigend, morgen vielleicht 
ungenügend. Und wie soll’s im Gefecht aussehen? 
Nein, mir passiert sowas nicht wieder!“ Damit 
drehte Dorochin sich um und ging. Verletzter 
Stolz und gekränkte Eigenliebe schwangen un- 
überhörbar in seiner Stimme mit. Ihm war klar, 
weshalb er nach seiner Meinung heute versagt 
hatte, Und selbstquälerisch verfolgte er noch ein- 
mal seinen „Aufstieg“ und vermeintlichen „Ab- 
Sturz. 

Damals, kaum ein halbes Jahr war es her ge- 
wesen, daß seine Finger zum ersten Mal das Ab- 
zeichen eines Panzersoldaten auf den Schulter- 
klappen betastet hatten, da galt er schon als einer 
der besten Ladeschützen. Und der Zugführer 
hatte ihm als einem der ersten geraten, sich auf 
die Funktion des Richtschützen vorzubereiten. 
Kurze Zeit verging, und die besten Schützen der 
Kompanie vermochten es nicht mehr,den jungen 
Soldaten „auf’s Kreuz zu legen“. So erhielt Wa- 
leri bald offiziell die Dienststellung eines Richt- 
schützen übertragen. 
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Einige Zeit später beherrschte er außerdem auch 
das Fach eines Panzermechanikers und -fahrers. 
So war es kein Wunder, daß Waleri Dorochin 
frühzeitig Panzerkommandant und Feldwebel 
wurde. Sehr schnell galt seine Panzerbesatzung 
als eine der besten; denn Dorochin verlangte 
viel von seinen Männern. Aber allmählich ge- 
wöhnte er sich auch daran, alles mit „Druck“ zu 
probieren. Gewisse „Kommandeursallüren“ stell- 
ten sich ein, und die Stoppuhr wurde für seine 
Hände gewohnter als die Einzelteile der Kanone. 
Heute hatte er nun die Quittung erhalten. Wa- 
leri seufzte, denn es fiel ihm ein, daß zusätzlich 
zu dem mißglückten Schießen noch weiterer Är- 
ger auf ihn wartete. Soldat Danilow, sein Lade- 
schütze, war dem Hauptfeldwebel frech gekom- 
men. Ach, dieser Danilow! Was die Disziplin 
betraf, so war der leider eine harte Nuß. Immer- 
hin hatte er, Dorochin, ihn neulich zum ersten 
Mal weichgeklopft... 


„Seelenmassage" 


Die Kompanie sollte im Morgengrauen eine neue 
Stellung beziehen, und der Feldwebel trieb seine 
Besatzung an, den Panzer so schnell wie möglich 
wieder voll einsatzbereit zu machen. Hin und 
wieder warf er einen besorgten Blick in Richtung 
Sonne und drängte, da sie sich schon bedenklich 
zum Horizont neigte, immer heftiger auf Eile. 
Die Soldaten taten, was sie konnten. Nur Dani- 
low machte sich, etwas vor sich hin brummend, 
oberflächlich an der Kanone zu schaffen. Zufäl- 
lig sah der Kommandant, wie sein Ladeschütze, 
sich unbeobachtet glaubend, den mit einem Pin- 
sel zusammengefegten Staub in eine Ritze schob. 
Dem Feldwebel schoß das Blut ins Gesicht. Solch 
ein Liederjan! Dabei hatte er ihm neulich erst 
Vorhaltungen gemacht und zur Antwort erhalten: 
„Genosse Feldwebel, Sie können nur immer kon- 
trollieren! Vertrauen zu einem Menschen haben 
Sie nicht!“ 


Dorochin überlegt einen Augenblick, ob er jetzt 
nicht gleich mit Blitz und Donner dazwischen- 
fahren solle. Doch das hätte eine Unterbrechung 


der Arbeit bedeutet und nicht wieder aufzuholen- 
den Zeitverlust mit sich gebracht. Na gut, sagte 
er sich, machen wir es diesmal anders. 

Als er am späten Abend von einer Besprechung 
beim Zugführer zurückkehrte, sah er Danilow 
abseits von den anderen unter einer Zeltplane 
liegen. 

„Weshalb sondern Sie sich ab?“ erkundigte sich 
der Feldwebel. 

„sie sind doch der Chef, deshalb überlasse ich 
Ihnen die Mitte", knurrte der Ladeschiitze. 

„So, der Chef“, sagte Walert ganz ruhig. „Dann 
gehorchen Sie gefälligst auch! Und nun, marsch, 
in die Mitte! Sonst husten Sie morgen noch mehr 
als heute schon den ganzen Tag über.“ 


Diese unerwartete Fürsorge machte den Soldaten 
verlegen. Er legte sich auf das wärmere Plätz- 
chen in der Mitte. Und als er einige Zeit später 
merkte, daß sein Kommandant sich unruhig hin 
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und her wälzte, fragte er leise: „Können Sie 
nicht schlafen?“ 

„Nein, ich denke nach.“ 

„Worüber, wenn es kein Geheimnis ist?“ 


„Es ist kein Geheimnis — Feldwebel Dementjew 
will uns den Wanderwimpel abjagen. Seine Be- 
satzung müht sich nach Kräften, und sie ist uns 
dicht auf den Fersen.“ 

Danilow sagte eine Weile nichts, dann warf er 
lässig hin: „Ach, sollen sie den Wimpel ruhig 
auch einmal haben.“ 

„Nun reden Sie aber keinen Unsinn“, polterte der 
Feldwebel. „Ihnen ist das doch auch nicht gleich- 
gültig, ob wir im Wettbewerb vorn oder hinten 
liegen. Ich habe doch gemerkt, wie Sie neulich 
solange gefummelt haben, bis Sie das Ausein- 
andernehmen und Zusammensetzen des MGs 
genauso schnell konnten wie der Ladeschütze von 
der anderen Besatzung. Alle Achtung! Und heute 
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Die Besatzung Feldwebel Dorochins verfügt auch über „internationale Erfahrung“. In gemeinsamen Ubungen mit den 
Waffenbriidern lernte man sich gegenseitig schätzen. Und der Erfahrungsaustausch brachte gegenseitigen Nutzen. 
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Richtige Pantersoldaten pflegen ihren „Dicken" genauso wie ein eigenes Motorrad. Auch im Ubungsgelände! 


28 





haben Sie während des Marsches kaum einmal 
die Augen vom Beobachtungsgerät genommen. 
Wenn wir uns alle so anstrengen, dann haben 
wir schon Aussichten, den Wimpel zu behalten. 
Das ist wie bei der Kanone: Solange nicht eine 
Handvoll Dreck in irgend einer Ritze sitzt, 
flutscht es auch.“ 

Mißtrauisch starrte Danilow zu seinem Komman- 
danten hinüber. Wußte der etwa...? Doch Do- 
rochin gähnte nur kräftig und rollte sich auf die 
Seite. „Es wird Zeit, die Augen zuzuklappen“, 
meinte er in schläfrigem Tonfall. „Morgen ha- 
ben wir einen anstrengenden Tag vor uns.“ Tief 
atmete er durch, bis Danilow glaubte, er sei ein- 
geschlafen. Lautlos erhob er sich und kletterte 
vorsichtig in den Panzer. 


„Schützenkönig“ 


Mit klirrenden Ketten rollte Dorochins Panzer 
den plötzlich auftauchenden Zielen entgegen. 
Wieder einmal dröhnten Schüsse über den Schieß- 
platz. Eine Scheibe nach der anderen flel. Vor 
Anspannung stand den Männern der Schweiß auf 
der Stirn. Ein Fehler nur, und der Wimpel war 
verloren; denn Dementjews Besatzung hatte die 
Übung mit „sehr gut“ erfüllt. Wenn es gelänge, 
das gleiche Ergebnis zu erzielen, dann würde die 
jeweilige Anzahl der MG-Treffer den Ausschlag 
geben. 

Wieder tauchte ein Ziel auf — ein rückstoßfreies 
Geschütz auf einem Kfz. Feldwebel Dorochin be- 
fahl Feuer aus dem kurzen Halt. Der Richtschütze 
benötigte nur ein Drittel der dafür zur Verfügung 


Freundschaftstreffen „en passant". 


stehenden Zeit — dann flel auch diese letzte 
Scheibe. Das Ergebnis war klar: Note „sehr gut“. 
Gespannt standen sich Dementjews und Doro- 
chins Leute gegenüber. Wer würde Sieger sein? 
Dementjews Besatzung hatte nicht nur alleSchei- 
ben getroffen, wie die -Konkurrenten, sie hielt 
bis jetzt auch den Rekord in der Trefferdichte der 
Feuerstöße. 
Waleri wußte das sehr wohl. Nur einen Treffer 
mehr haben, wiederholte er in Gedanken immer 
wieder, nur einen Treffer mehr... 
Endlich knackte es im Lautsprecher. Eine vor 
Aufregung heisere Stimme verkiindete das un- 
glaublich erscheinende Ergebnis: In den Schei- 
ben waren ebenso viele Löcher gezählt worden, 
wie Ladeschütze Danilow vor Beginn des Schie- 
Bens Patronen gegurtet hatte! 
Einen Augenblick lang war es mucksmäuschen- 
still auf dem Schießplatz. Dann feierten die Pan- 
zersoldaten der Kompanie ihre siegreiche Besat- 
zung mit einem dreifachen „Hurra“! 
Feldwebel Dementjew klopfte seinem anschei- 
nend unschlagbaren Rivalen auf die Schulter. 
„Gratuliere! — Übrigens ist noch nicht aller Tage 
Abend!“ 
„Schon gut“, meinte Dorochin, wieder in den ge- 
wohnten Ton verfallend, „wenn ich nicht solchen 
Druck gemacht hätte, könntest du jetzt sicher 
den Wimpel mitnehmen.“ 
Kopfschüttelnd hörten die Soldaten zu, dann 
winkte Ladeschütze Danilow gutmütig lächelnd 
mit der Hand ab, als wollte er sagen: Rede nur, 
wir wissen ja, wie du es meinst. 

Oberleutnant Kuwitanow 
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„MULL“ aus dem, Kosmos? 


Von H. J. NITSCHMANN, 


Es gehört seit langem zu den ganz normalen 
Dingen in der Weltraumfahrt, daß das internatio- 
nale „SPACEFLIGHT CONTROL CENTER" in regel- 
mäßigen Zeitabständen sehr nüchterne ‘und sach- 
liche „Inventurlisten“ herausgibt, die einen Über- 
blick über die in kontrollierten Umlaufbahnen be- 
findlichen Objekte vermitteln. So befanden sich 
z. B. am 1. April 1966 um 12 Uhr Weltzeit (13 Uhr 
mitteleuropäischer Zeit) nicht weniger als rund 
190 künstliche Erdsatelliten in den verschiedensten 
Umlaufbahnen um unseren Planeten! Da aber 
nicht nur die Satelliten, sondern auch in der Um- 
laufbahn gar nicht benötigte Objekte wie Rake- 
tenendstufen u. a. um die Erde kreisen, muß man 
auch diese mitzählen. So erhöht sich die Anzahl 
der Objekte, die am genannten Stichtag unseren 
Planeten umrundeten, auf insgesamt mehr als 
1000. Bedenkt man dabei, daß von den 190 künst- 
lichen Erdsatelliten im besten Falle noch 20 Pro- 
zent eine Funktion ausübten, dann wird bereits 
deutlich, daß der erdnahe kosmische Raum lang- 
sam aber sicher mit Material angefüllt wird, für 
das man schon vor Jahren mit dem Wort „space 
junk" (Raumfahrt-Müll) eine treffende Bezeich- 
nung gefunden hat. 

Die zum Teil sehr nahen Begegnungen, die sowje- 
tische und amerikanische Kosmonauten mit an- 
deren Satelliten oder Raketenendstufen im 
kosmischen Raum hatten, haben eindeutig ge- 
zeigt, daß durch die ständig steigende „Verkehrs- 
dichte” die Gefahr einer Kollision doch immerhin 
vorhanden, ja vielleicht sogar größer ist als die 
Möglichkeit des Zusammenstoßes mit einem 
Meteoriten. ¥ 

Weit verbreitet ist noch immer die Ansicht, kiinst- 
liche Himmelskörper würden bei ihrem Wiederein- 
tritt in die Schichten der Erdatmosphäre restlos 
verbrennen. Doch schon die Beobachtungen der 
letzten Lebensminuten von SPUTNIK 2 — im Früh- 
jahr 1958 — haben uns eines besseren belehrt. 
SPUTNIK 2, der als erster Biosatellit am 4. No- 
vember 1957 von Baikonur aus in eine Umlauf- 
bahn um die Erde gebracht worden war, be- 
endete am 14. April 1958 während seines 
2371. Umlaufes seine Existenz. Von 01.45 Uhr 
Weltzeit an befand er sich ( mit einer nur kurzen 
Unterbrechung) unter der Kontrolle einer Reihe 
von Satellitenbeobachtungsstationen sowie von 
Schiffsbesatzungen auf dem Atlantik und der Kari- 
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bischen See. Schon beim UBerfliegen des 42. nörds== 
lichen Breitengrades hatte der Satellit nur Me 
eine Höhe von rund 101 km und zeigte berei > 
einen kleinen, etwa 1,5 km langen Feuerschweif. . 
Auf der Breite von Martinique (14,5 Grad Nord) 
betrug die Schweiflange etwa 90 km, während 
nach Beobachtungen auf Trinidad die Länge des 
leuchtenden Schweifes auf rund 105km ange- 
wachsen war, Der Satellit selbst erschien dabei 
als blendend helles Objekt. Nach den Beobach- 
tungsberichten waren in dem hellen Schweif viele 
Dutzende einzelne, hell leuchtende Teilchen zu 
erkennen, von denen wiederum jedes einzelne 
einen eigenen kleinen Schweif hinter sich herzog. 
Viele dieser Teilchen zersprangen und bildeten 
dabei laufend neue kometenartige Objekte. Um 
01.54 Uhr Weltzeit, bei der Überquerung des 
11. nördlichen Breitengrades, löste sich der Satel- 
lit in viele Einzelteile auf. Nur ein größeres Rest- 
objekt konnte noch für etwa eine halbe Minute 
verfolgt werden. Während der Zerfall des Satel- 
liten in einer Höhe von 58 km erfolgte, wurde das 
Verlöschen des letzten Teilstückes über einem 
Punkt im Atlantischen Ozean mit den Koordinaten 
56,6 Grad westlicher Länge und 8,5 Grad nörd- 
licher Breite in einer Höhe von 30 km beobachtet. 
Die nicht verbrannten Reste stürzten in der Fort- 
setzung der Trasse in den Atlantik. 

Am 27. August 1962 verbreiteten die Zentralstel- 
len des internationalen Sotellitenbeobachtungs- 
dienstes die Nachricht, daß der künstliche Erd- 
satellit 1960 Epsilon 1 (erstes unbemanntes Sput- 
nikschiff des WOSTOK-Typs) in der Zeit zwischen 
dem 4. und 6. September 1962 in die dichten 
Schichten der Erdatmosphäre eintauchen wird. 
Damit wurden die Satellitenbeobachtungsstatio- 
nen zu erhöhter Aufmerksamkeit aufgefordert. 
Der Start am 15. Mai 1960 hatte die praktische 
Erprobung der Grundsysteme für spätere be- 
mannte Flüge zum Ziel. In dem kugelförmigen 
Kabinenteil befanden sich eine Kosmonauten- 
puppe sowie alle Geräte und Instrumente, die für 
den kosmischen Flug eines Menschen erforderlich 
sind. Mit der Beendigung desFlugprogramms war 
am 19. Mai 1960, um 02.52 Uhr Moskauer Zeit, bei 
der 64. Erdumkreisung von der Bodenleitstelle das 
Funkkommando zum Einschalten des Bremstrieb- 
werkes erteilt worden. Infolge eines kurz vorher 
aufgetretenen Fehlers im Orientierungssystem 
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des Raumschiffes wich jedoch die Richtung des 
Bremsimpulses von dem beabsichtigten Wert so 
stark ab, daß es nicht zur Landung gebracht wer- 
den konnte. Anstatt sich zu verlangsamen, stei- 
gerte sich die Geschwindigkeit, womit das Apo- 
gäum und damit die Dauer der Existenz dieses 
4,5 Tonnen schweren Satelliten bedeutend an- 
wuchsen. Nach dem Auslösen des Bremsimpulses 
trennten sich programmgemäß der Geräteteil so- 
wie die hermetisch abgeschlossene Pilotenkabine 
von dem kugelförmigen Raumflugkörper. Durch 
das Herauskatapultieren aus der Kugel geriet die 
Kabine in eine noch höhere Umlaufbahn und um- 
kreiste noch bis zum Spätherbst 1965 die Erde. 
Am Morgen des 5. September 1962, um 04,49 Uhr 
Ortszeit, erkannten Mitarbeiter der Satelliten- 
beobachtungsstation in Milwaukee tief im Nord- 
westen ein schnell bewegtes sternartiges Objekt, 
das sich in viele Einzelteile zerlegte und sich ent- 
sprechend der Flugrichtung des Satelliten in süd- 
östliche Richtung bewegte. 

Zur gleichen Zeit wurden viele Menschen, die in 
Nordwisconsins den an diesem Tage ungewöhn- 
lich kiaren Vordämmerungshimmel betrachteten, 
Augenzeugen eines großartigen Schauspieles: 
Eine Gruppe flammend lodernder sternschnuppen- 
artiger Körper raste über ihre Köpfe hinweg. Be- 
richte darüber gibt es aus zahlreichen Ortschaften, 
die unter der Absturzbahn des Satelliten lagen. 
Am 8, Oktober 1963 ging gegen 15.45 Uhr mittel- 
europäischer Zeit in Radosovske Bresty, Kreis Se- 
nica, in der Südwestslowakei ein Bruchstück eines 
künstlichen Raumkörpers in unmittelbarer Nähe 
eines Menschen nieder. Ein 170 g schweres Trüm- 
merstück aus niedriglegiertem Stahl traf dabei 
einen Traktor auf dem Feld des Staatsgutes. Der 
Traktorist nahm das Metallstück, nachdem es vom 
Traktor abgeprallt war, auf und zog sich dabei 
starke Verbrennungen an der Hand zu. Leider 
setzte er, bevor er das Metallstück der Universität 
von Bratislava zuleitete, seine Pflügearbeiten fort, 
so daß auf dem Feld keine weiteren Bruchstücke 
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aufgefunden werden konnten. Die Untersuchung 
des Bruchstiickes in den Laboratorien des Institu- 
tes fiir anorganische Chemie der Slowakischen 
Akademie der Wissenschaften ergab, daB es sich 
keinesfalls um einen gewöhnlichen Meteoriten 
handeln kann. 

Zu Beginn des Jahres 1965 erreichten uns aus 
Argentinien Berichte von den Niedergängen 
zweier Reststücke künstlicher Raumkörper. Am 
14. Januar 1965 wurde in der Nähe von Mendoza 
das Bruchstück einer Raketenstufe aufgefunden, 
auf dem sogar ein Teil der Beschriftung, unter an- 
derem „NASA 1003", noch erkennbar ist. 

Am 5. April 1965, um 00.25 Uhr, konnten viele 
Menschen in weiten Teilen der DDR Augenzeugen 
eines weiteren Schauspiels dieser Art werden. In 
rasendem Fluge zogen fünf außerordentlich helle 
Objekte, jedes einzelne mit einem hell leuchten- 
den rötlichgelben Schweif, aus Richtung Südsüd- 
ost kommend, in nur noch 75 km Höhe über den 
Raum der Satellitenbeobachtungsstation Bautzen 
hinweg. Sekunden später, über dem Raum Berlin, 
hatte sich der verglühende Satellit bereits in acht 
Einzelteile aufgelöst und überflog die Stadt in 
einer Höhe von rund 65 km. In Dänemark wurden 
bereits 10 bis 12 einzelne Objekte beobachtet. Die 
Mehrzahl der Trümmerstücke dürfte westlich von 
Mittelnorwegen in das Meer gestürzt sein. In die- 
sem Falle konnte das Ende eines der zahlreichen 
US-Geheimsatelliten beobachtet werden, 

Wenn auch diese Beispiele zeigen, daß Teile von 
künstlichen Himmelskörpern die Erde erreichen, 
so braucht doch niemand mit einem Metallregen 
aus dem Kosmos zu rechnen. 

Die Beobachtung künstlicher Erdsatelliten auf 
ihrem letzten Bahnstück gehört zur Aufgabe einer 
Reihe von Satellitenbeobachtungsstationen, denn 
das Auffinden von Bruchstücken künstlicher Raum- 
körper, die kürzere oder längere Zeit in einer Um- 
laufbahn um die Erde waren, ist von großem Inter- 
esse für die Wissenschaftler auf dem Gebiet der 
Strahlungs- und Meteoritenforschung. 
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Erzählung von W. Swirin 


Illustration: Wolfgong Würfel 


„Monsieur Armand!“ 

Der Wagen schien auf seinen Federn durch die 
Nacht zu schweben, elastisch glitt er über den 
Asphalt. Leer lag die Straße vor ihnen, doch Ar- 
mand wandte sich nicht um. Er neigte den Kopf 
zur Seite wie ein Hahn, um damit anzudeuten, 
daß er seinen Fahrgast höre. 

#Verzeihen Sie, Monsieur... Vielleicht ist das 
taktlos.. .* 

Monsieur Armand ist geduldig. Wie viele Fahr- 
gäste hat er in seinem alten „Peugeot“ gefahren! 
Finstere und heitere, schweigsame und geschwät- 
zige, aufgeblasene und unbefangene! „Ja, bitte, 
Madame?“ 

„Warum tragen Sie eine dunkle Brille?“ 

„In Frankreich scheint die Sonne so grell, Ma- 
dame.“ 

„Aber esist doch Nacht!“ 

„Die Scheinwerfer der entgegenkommenden Wa- 
gen blenden en. — — 

Nein, sie blendeten nicht nur, sie schreckten ihn 
sogar. Irgendwo in der Ferne aufblitzend, näher- 
ten sich zwei feurige Kreise zielstrebig vorwärts, 
kamer immer näher, wuchsen und verschmolzen 
ineinander. Mit hellem Schein bohrten sie sich 
in seine Pupillen. Wohin, wohin konnte er seine 
Augen richten, um sie vor diesem grellen Licht 
zu schützen? Er biß die Zähne knirschend zusam- 
men, um ein schmerzhaftes Schluchzen zu unter- 
drücken, das seinen Adamsapfel erzittern ließ... 
„Warum tragen Sie einedunkleBrille, Monsieur?“ 
Mein Gott, wie oft sollte er das noch hören müs- 
sen? Wie hatte er diese langweiligen, aufdring- 
lichen, in ihrer Neugier unerträglichen Leute 
satt. Und nun fragte ihn äuch diese Russin. Nein, 
wenn sie alle dort gewesen wären, wo er hatte 
sein müssen, dann hätten sie — Armand hält jede 
Wette! — Geduld und Beherrschung gelernt. 
Dort, im Konzentrationslager, kostete ein Wort 
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mitunter schon das Leben. Schweigen kam einem 
übrigens ebenso teuer zu stehen. Wie jenem Bur- 
schen damals. 

Wie alt mochte er gewesen sein? Zwanzig? Zwei- 
undzwanzig? Man hatte gesagt, er sei Leutnant 
gewesen. Er war verwundet in Gefangenschaft 
geraten. 

Gelächelt hatte er nie, stets war er schweigsam 
geblieben. Zuerst hatten sie geglaubt, er sei 
taubstumm. Nur Armand, sein Pritschennach- 
bar, hatte einmal den Leutnant vor sich hin- 
flüstern gehört. Es klang wie ein Lied, es moch- 
ten Verse sein. Aber er konnte nur ein einziges 
Wort verstehen, das häuflg in dem Geflüster vor- 
kam: „Rossia“. Rußland. Vielleicht war der Russe 
ein Dichter gewesen. Oder ein Maler. Als näm- 
lich eines Tages der Korporal (der ehemalige 
Korporal) Charles eine Hitlerkarikatur gezeich- 
net hatte, die den Diktator an den Füßen auf- 
geknüpft darstellte, und als dieses Blatt von 
Hand zu Hand gegangen war, hatte der Leut- 
nant — der traurige und stets ernste Junge — der 
Zeichnung noch ein Detail hinzugefügt: Neben 
Hitler stand dann, auf sein Gewehr mit überaus 
langem Bajonett gestützt, ein Soldat mit dem 
fünfzackigen Stern am Helm. Diese Karikatur 
hatte den eigentlichen Anlaß gegeben: Eines naß- 
kalten Morgens wurden die Kriegsgefangenen 
ihres Blocks halbverschlafen (ach, er hatte dort 
niemals ausschlafen können!) fröstelnd und sich 
vergeblich aneinanderkuschelnd, auf den Appell- 
platz hinausgetrieben. Sie wurden von einem 
Dutzend Hitlerbanditen erwartet. Sie nahmen 
Aufstellung und merkten selbst nicht gleich, was 
man von ihnen wollte, obwohl sie die unglück- 
selige Zeichnung in den Händen der Faschisten 
sahen. 

„Wer hat das gemacht?“ ` 

Eisiges Schweigen in Reih und Glied. 

„Verfasser vortreten!“ 

Danach erklang das abgehackte Trapp-trapp, 
Tapp-tapp der Stiefel, in-denen der Faschist vor 
den Angetretenen auf und ab marschierte und 
wie ein Boxer wahllos Fausthiebe in die Gesich- 
ter der vor ihm stehenden Häftlinge austeilte. 
Die übrigen Wachsoldaten rauchten gelassen und 
beobachteten das Bild teilnahmslos. 

Noch immer schwiegen die Gefangenen. 

Da fuhr der „Boxer“ zurück, kauerte für eine Se- 
kunde nieder, riß ein Streichholz an und hob 
einen Gegenstand vom Boden auf. Dann richtete 
er sich seelenruhig auf. Dieser Gegenstand war 
eine zischende Lötlampe. 

Erregt und aufmerksam verfolgten die Blicke 
der angetretenen Häftlinge den Faschisten, Der 
tat einen Schritt, einen zweiten... Er zeigte 
keineHast, sondern ging sachlich vor und schaute 
die in Appellordnung verharrenden Männer ab- 
schätzend an. Als wählte er... Die Augen der 
stoppelbärtigen, ausgemergelten Menschen starr- 
ten gebannt auf die Lampe. 

Jeder einzelne erriet, was der Henker bezweckte. 
„Nein, das konnte doch nicht wahr sein! — Das 
ist nicht möglich! Das kann nicht sein!“ Und ge- 
bannt starrte ein jedergeradeaus und fragte sich: 
Auf wen wird die Wahl fallen? 

Hypnotisierend hebt sich die Hand, die die Löt- 
lampe hält. Ein Augenblick vergeht, und schon 





zischt sie in Brusthöhe. Ein weiterer Augenblick, 
und nun hat sie die Höhe der Schulter erreicht. 
Immer höher kriecht sie, und warme, pulsierende 
Wellen fluten zuerst gegen das Kinn, dann 
nähern sie sich den blutig gebissenen Lippen und 
beizen die Nüstern. 

Schließlich sind Lampe’und Augen in einer Linie. 
Der Faschist scheint zu zögern. Mehr noch. Es 
kommt Armand fast so vor, als sei jener zer- 
streut. 

Ich bin anscheinend davongekommen. Kaum hat 
Armand diese Worte gedacht, da bricht ihm der 
helle Angstschweiß aus. Langsam und unaus- 


weichlich nähert sich die Lampe seinem Gesicht. ` 


Da gibt es kein Verstecken, keine Zuflucht und 
kein Ausweichen vor diesem Entsetzen. Krampf- 
artig zuckt sein Kopf zurück, sein Nacken drückt 
sich an die rauhe Holzwand des Barackenblocks, 
Würde sich die Wand doch auftun und ihn schüt- 
zend aufnehmen! 

„Wer war das Schwein? Wer war es?“ 

Armand sieht nichts mehr, er starrt nur voller 
Entsetzen auf die sengende, weiße Flamme der 
Lötlampe. Alles versinkt rings um ihn her. Nur 
er — der vor Grauen halb wahnsinnige Gefan- 
gene — und dieses das Augenlicht blendende 
Feuer, das sich seinen starr geweiteten Pupillen 
nähert, sind noch da. 

Es riecht nach verbranntem Fleisch, Seine Wim- 
pern flammen auf und scheinen im Nu zu schmel- 
zen, dann schwillt die tgpckene Haut. Ein schril- 
ler Schrei zerreißt die Luft. Und da.., Ein kur- 
zer, heftiger Ruck reißt Armand zur Seite. Dann 
vernimmt er nur noch das Stampfen der eisen- 
beschlagenen Stiefel auf dem froststarren Bo- 
den, Schreie und Schüsse ... 

„Monsieur, ist das die Rue Sewastopol?“ 

Der Taxifahrer zuckte zusammen. Langsam fand 
er zurück aus seinen schweren Grübeleien und 
trat auf die Bremse. Mit sanftem Ruck kam der 
Wagen zum Stehen. 

„Ja, Madame, Richtig! Jener Russe stammte auch 
aus Sewastopol! In jener Schreckensstunde da- 
mals gruben sich meine langen, nicht verschnit- 
tenen Nägel in seine Handfläche, denn wir haben 
nebeneinander gestanden. Er konnte sich vor 
Entkräftung kaum auf den Beinen halten. Und 
doch hat er den Faschisten niedergeschlagen. 
Stumm, ohne ein einziges Wort. In die Magen- 
grube hat er ihm eins versetzt, wissen Sie...“ 
„Pardon, Monsieur! Ich verstehe nicht... Wel- 
chen Russen meinen Sie?“ Armand wandte sich 
um, stützte den Arm auf die Rücklehne des Fah- 
rersitzes. Der trübe Schein einer Straßenlaterne 
beleuchtete sein Gesicht. 

„Haben Sie ein Weilchen Zeit, Madame? Ich 
möchte Ihnen von dem russischen Leutnant er- 
zählen. Sehen Sie...“ 

Vorsichtig, als fürchte er sich wehzutun, nahm 
er seine dunkle Brille ab. Die dünne glänzende 
Haut um seine Augen herum war bedeckt mit 
häßlichen, entstellenden Narben. „Sehen Sie 
selbst, Madame... Wenn ich diese Brille nicht 
trüge, dann würden die Fahrgäste einen Bogen 
um meinen alten, klapprigen ‚Peugeot‘ machen, 
nicht wahr? Ich habe aber noch meine alten El- 
tern zu ernähren...“ 


Aus dem Russischen von Sigrid Fischer 
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Groß-Behnitz ruft Torgau. 

„Möchte bloß wissen, was da los ist. Schlafen 
die etwa? Ein paar Mal habe ich schon versucht, 
sie zu erreichen. Nichts. Totenstille! Vielleicht 
ist mein Ruf gar nicht angekommen? — Hallo, 
Entstörungsstelle! — Ja, ich versuche schon 
laufend, eine Verbindung zu bekommen. Aber 
die Gegenstelle meldet sich einfach nicht. Man 
kann sich ja die Finger wund (sch)reiben.. .“ 
„Warten Sie bitte, wir rufen zurück.“ 
„Unterwachtmeister Theilemann?“ 

„Ja, am Apparat!“ 

„Die Störung ist behoben. Betriebsleitung, BPO 
und BGL teilen uns mit, daß sie aus Ihrer Kritik 
die entsprechenden Schlußfolgerungen gezogen 
haben und künftig eine planmäßige Betreuung 
der einberufenen Kollegen organisieren wer- 
den.“ 

Störungsmeldungen dieser Art erhielt AR be- 
reits des öfteren. Was lag also näher. als mal 
eine größer angelegte Leitungsprobe zu machen? 
Ergo schickten wir unsere Suchtrupps los. Was 
sie bei ihren Funktionsproben ermittelten, ver- 
mittelt zusammengefaßt diese Umfrage. 


Nehmen wir den Draht dort auf, wo die Direkt- 
leitung Betrieb—Soldat beginnen sollte: Bei der 
Verabschiedung. 

Im VEB Büromaschinenwerk Sömmerda ließ ein 
kleines Konzert festliche Stimmung aufkommen. 
„Danach“, erzählt Unteroffiziersschüler Gerhard 
Schulze, „sprach der stellvertretende Werkleiter 
und überreichte jedem ein Buch. Mit einem gro- 
Ben Tanzvergnügen ging der Tag zu Ende.“ Lo- 
bende Worte findet auch Kanonier Bernd Häse 
über die halbstaatliche KG Stahl-Seifert in Pirna: 
„Als ich im November 1965 eingezogen wurde, 
hatten wir eine hübsche Abschiedsfeier mit 
Kaffee. Kuchen, Blumen und Geschenken.“ Herz- 
liche Dankesworte sagt Gefreiter Lutz Grütz- 
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mann, der Reichsbahn-Dienststelle Altenberg: 
„Der Meister fand sehr nette Worte in seiner 
Rede. Die ganze Brigade saß gemütlich beisam- 
men. Ich bekam noch eine Prämie von 100 Mark. 
Vorher hätte ich nie geglaubt, daß sich mein Be- 
trieb soviel Mühe machen würde.“ 


Im Endresultat weist die AR-Abrechnungsstelle 
aus, daß 81% von 265 befragten Soldaten in die- 
ser oder jener Form zum Wehrdienst verabschie- 
det wurden — 36% im engeren Kreis der Brigade 
oder Abteilung, 27% in einer würdigen Veranstal- 
tung der Werkleitung und 18% mehr so im Vor- 
beigehen. Lediglich 19% ließen auf diese Frage 
einen Notruf los. 

Die erste durchgeschmorte Sicherung entdeckten 
wir ausgerechnet im VEB Werk für Signal- und 
Sicherungstechnik Berlin. „Als es soweit war, 
ging ich zur Abteilung Arbeit, um die nötigen 
Formalitäten zu erledigen“, berichtet Matrose 
Hans Wietgrafe. „Dort wünschte mir der Kollege 
‚Viel Erfolg bei der Armee!‘ Das war aber auch 
schon alles.“ Und da es dem Funker Wolfgang 
Jens im VEB Kraftverkehr Oranienburg sowie 
dem Stabsgefreiten Heinz Blomberg im VEB 
Kfz.-Instandsetzungsbetrieb Grevesmühlen ähn- 
lich erging, sind leider schon im ersten Knoten- 
amt einige Relais blockiert. 


Folgen wir den weiteren Kabelwegen. Hält man 
sich ans Gesetz (Förderungs-Verordnung), so 
dürfte es eigentlich keine Hörfehler geben. 
Schließlich steht dort geschrieben, daß die Be- 
triebe und Institutionen mit ihren Soldaten-Kol- 
legen „enge Verbindung zu halten“ haben. 

Tun sie’s auch? 


Man schaltet sich in die Leitung ein und hört — 
das Besetztzeichen: Die RBD Leipzig hat gerade 
den Flieger Siegfried Lehmann an der Strippe, 
der VEB Deutsche Spedition den Soldaten Uwe 
Schlimpert, das Objekt 09 der SDAG Wismut den 





Unteroffizier Heinz Martin, die LPG Niekrens 
den Kanonier Johann Roters, der VEB Rohr- 
leitungsbau Ludwigsfelde den Matrosen Manfred 
Michaelis... 

Moment, da ist ein Freizeichen. 

„Wie bitte?“ 

„Ja, ich rufe die FDJ-Kreisleitung Wittstock, die 
mir zwar mit großem Aufwand das Geleit gab, 
aber seitdem nichts mehr von sich hören ließ.“ 
„Und Ihr Name, bitte?“ 

„Unterwachtmeister Volker Genske...“ 

»... wer hängt sich denn da dauernd in die Lei- 
tung! Hier spricht Flieger Peter Kallenberg. Sie 
haben meine Verbindung mit dem VEB Ober- 
lausitzer Möbelwerke in Neugersdorf gestört!“ 
„Entschuldigung, das wollten wir nicht — im 
Gegenteil.“ 

Stören wir nicht die Kontakte, hören wir lieber, 
wie sie beschaffen sind. 

Briefe gehen hin und her. Eine Auswahl findet 
der Leser oben — eine kleine Auswahl allerdings 
nur, denn immerhin stehen 44% der befragten 
265 Genossen in reger Korrespondenz mit ihren 
Betrieben. 

Hauptmann d.R. Alfred Schmidt, Leiter des 
NVA-Betreuungsbürosim VEBBraunkohlenwerk 
Einheit, erhält ungefähr tausend je Jahr. „Selbst- 
verständlich werden alle beantwortet“, erklärt 
er. Was er sonst noch tut, um die Verbindung zu 
den wehrdienstleistenden Betriebsangehörigen 
zu halten, faßt er im Telegrammsti! zusammen: 
„Betriebszeitung schicken, soziale Belange klä- 
ren, Wohnungsangelegenheiten regeln, dafür sor- 
gen, daß alle Genossen weiter ihre Deputatkoh- 
len bekommen (auch die Soldaten auf Zeit!), zu 
Weihnachten Päckchen versenden, zu Staats- 
feiertagen Grüße,zum Geburtstag Glückwünsche, 
für Urlauber Ferienschecks usw. usw. Außerdem 
wird jeder Soldat drei Monate vor der Entlas- 
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sung gefragt. ob er Qualifizierungswünsche hat. 
Wenn ja, wird hier bereits alles perfekt gemacht.“ 
Einmal nur, nur einmal wünscht sich Matrose 
Klaus Gemeiner diese (im guten Sinn) perfek- 
tionierte Betreuung vom VEB Industriewerk 
Ludwigsfelde: „Obwohl ich mehrmals an meine 
Brigade geschrieben habe, rührt sich nichts.“ 
Auch bei Unteroffizier Dietmar Schupke nimmt 
der Teilnehmer — das Kfz.-Werk „Erst Grube“ 
in Werdau — den Hörer partout nicht ab, wenn- 
gleich der Unteroffizier „fast in jedem Urlaub 
zum Betrieb“ geht. 

Da sind die Buna-Werker mehr auf Draht. Im 
NVA-Betreuungsbüro haben sie ihren „Soldaten- 
Paule“ und im Betriebskollektivvertrag klare 
Festlegungen; so wendet der Betrieb jährlich 
15000 MDN für seine in der Armee dienenden 
Kollegen auf. Ähnlich erfreuliche Dinge weiß 
Soldat Klaus Mauersberger vom VEB Motorrad- 
werk Zschopau und Unteroffizier Siegfried Pete- 
reit von der PGH Lewa in Schwerin zu berichten. 
Damit es keine Verständigungsschwierigkeiten 
gibt: Ein Weihnachtspäckchen oder eine Prämie 
wird sicher niemand abweisen. Dennoch geht es 
nicht in erster Linie ums Geld oder um Ge- 
schenke. Mehr wohl darum, was Soldat Rainer 
Burgert sagt: „Die engen Bindungen an meinen 
Betrieb, vor allem auch an meine Brigade, 
machen mir vieles leichter. Ich habe nicht das Ge- 
fühl des Vergessenseins, sondern spüre in allen 
Briefen, bei den gegenseitigen Besuchen und aus 
der Anteilnahme der Kollegen an meinem jetzi- 
gen Leben in der Nationalen Volksarmee, daß 
ich nach wie vor zu ihnen gehöre. Das gibt mir 
Kraft, Mut und Zuversicht, und es zeigt mir im 
kleinen.daß Volk und Armee in unserer Republik 
eine Einheit sind. Ich glaube kaum, daß ich mich 
unter anderen Umständen intensiv bemüht hätte, 
ein guter Soldat zu werden. Der Ansporn dazu 
kommt vorwiegend aus meiner Brigade. Sie hat 
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gesagt: ‚Rainer, du hast bei uns gut gearbeitet. 
Halte dich also auch bei der Armee senkrecht!‘ 
Der Brigadier war schon selbst hier, um mich zu 
besuchen und zu hören, ob ich der Brigade keine 
Schande mache. Ich kann nur sagen: So müßte 
es überall sein.“ 

Überall ist es noch nicht so — speziell, was die 
Soldaten auf Zeit angeht. Dennoch, das ergab 
unsere Leitungsprobe, sind 79% aller befragten 
Genossen über eine stabile Direktleitung mit 
ihren Betrieben verbunden. Eine Folgeerschei- 
nung: 83" gehen gerade deshalb nach dem Wehr- 
dienst wieder in ihren alten Betrieb zurück, wäh- 
rend es für 85% (!) jener 57 Genossen, deren (Be- 
triebs-)Leitungen zusammengebrochen sind, be- 
reits feststeht, daß sie sich einen anderen Ar- 
beitsplatz suchen werden. Vielleicht regt auch 
diese Überlegung manchen Betrieb an, sich künf- 
tig mehr um seine in der Nationalen Volks- 
armee dienenden Kollegen zu kümmern. 

Das Soldatenleben ist hart. Der Dienst zum 
Schutz des sozialistischen Vaterlandes verlangt 
Opfer, Verzichte, Entbehrungen und die Hintan- 
stellung vieler persönlicher Wünsche und Inter- 
essen. Hat der Armeeangehörige — ob Soldat auf 
Zeit oder Wehrpflichtiger — da nicht nur das ge- 
setzlich verbriefte, sondern mehr noch das 
moralische Recht auf Hilfe, Unterstützung und 
Förderung seines Betriebes, seines Arbeitskollek- 
tivs? Diese Frage sei denen gestellt, die — wie 
der VEB Sachsenring Zwickau — noch herzlich 
wenig zur Entwicklung eines guten sozialistischen 
Verhältnisses zu ihren Soldaten-Kollegen getan 
haben. Daß die Leitungen auch dort bald ent- 
stört sein mögen. wünscht allen Soldaten 


Ihr 
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AR fragte 265 Soldaten, ob und wie ihr Betrieb sich um sie küm- 
mert. Hier das Resultat über die Art der Verbindungen: 


53" erhalten zu Staatsfeiertagen und zum Tag der NVA einen 
Glückwunsch ihres Betriebes 

47%. bekommen zu Weihnachten ein Päckchen vom Betrieb 

44% schreiben sich mit ihren Arbeitskollegen und Brigaden \ 

36% kriegen regelmäßig die Betriebszeitung zugesandt 

28" werden zu Betriebsveranstaltungen eingeladen 


20" erhalten zu ihrem Geburtstag einen Glückwunsch des Be- 
triebes 


14% bekommen bei Prämierungen ihres Arbeitskollektivs einen 
Anteil davon 


7% haben am Standort schon Besuch aus ihrem Betrieb‘ emp- 
fangen 
5% erhielten vom Betrieb einen Ferienscheck 





MITARBEIT: Sylvia Bergmann, Unterleutnant Eberhard Derlig, Major Helmut Prowatschke, Stabsmatrose Rolf Gebhardt, 
Feldwebel d. R. Manfred Brenner, Unterleutnant Lutz Kuhnert, Stabsfeldwebel Horst Gehrke, Leutnant Redlich. 


Urlaubsbesuch, Hier im Braunkohlenkombinat Espenhain hat Gefreiter Lorenz gelernt und sieben Jahre gearbeitet, so 
gut, daß seine Brigade 1961 den Staatstitel erhielt, Wie es sich für ein Arbeitskoltektiv mit sozialistischen Vorzeichen 
gehört, hält sie enge Verbindung zu ihrem derzeit in der Nationalen Volksarmee dienenden Kollegen. Sie besuchen ihn 
im Truppenteil, er sie im Betrieb. Auch diesmal war die Freude wieder groß. 
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„Bei Oberhof hört die DDR 
auf“, sagen ironisch einige Mei- 
ninger. Obwohl ihre Stadt ein 
großes RAW beherbergt, liegt 
sie doch abseits der großen 
Verkehrswege. Du spürst das 
auch im Schloß, im Museum. 
Um 9 Uhr wurde es geöffnet, 
. aber um 11 Uhr bist du noch 
immer der erste Besucher. Der 
Hausmeister — oder wie der 
Mann auch heißen mag — läßt dich eine gute 
Stunde mit Fossilien, Gemälden und herzog- 
lichem Mobilar allein und erscheint erst wieder, 
um über das Wetter zu wettern und dir das Licht 
anzuknipsen, damit du ja nicht das Trauungs- 
gemälde des Herzogs übersiehst. 





Du verzeihst dem Herzog den Hochzeitsschinken, 
weil du ein paar Räume weiter mit der hohen 
Zeit der Meininger Theatertradition bekannt ge- 
worden bist. In ihrer Reisezeit von 1874—1890 
gastierten die „Meininger“ mit unzähligen Auf- 
führungen in fast allen Hauptstädten Europas 
zwischen Petersburg und Madrid, London und 
Rom. Seit den „Meiningern“ glänzt eine Bäuerin 
auf der Bühne nicht mehr mit Brillanten, Seiden- 
röcken, Stöckelschuhen, sondern durch realisti- 
sches Ensemblespiel in einfacher Bauerntracht. 
Das erscheint uns Heutigen nur allzu vernünf- 
tig — und war einst doch eine Revolution. Mag 
es auch Meiningerei, das heißt zu viel des Guten 
gewesen sein, daß für eine „Tell“-Aufführung im 
19. Jahrhundert extra eine Originalarmbrust aus 
dem 17. Jahrhundert erworben wurde — kein Ge- 
ringerer als der Nestor der russischen Theater- 
kunst, Stanislawski, schrieb: „Was uns die Mei- 
ninger Bedeutungsvolles gebracht haben, näm- 
lich die Regiemethoden zur Herausarbeitung des 
geistigen Wesens eines Werkes, weiß ich wohl zu 
schätzen. Dafür weiß ich ihnen großen Dank...“ 
Traditionen können Flügel oder Scheuklappen 
sein. Was sind sie den „Meiningern“ von heute? 
Da du es noch nicht im Museum erfährst, machst 
du dich auf ins Theater, nicht ohne noch einen 
raschen und ehrfurchtsvollen Blick auf das Ske- 
lett eines Mastodon zu werfen. Es wurde vor acht 
Jahren ganz in der Nähe ausgegraben und er- 
weckt Vorstellungen von einem Riesenelefanten 
bei dir. Heiliger Theaterherzog, wie gut, daß alle 
vorsintflutlichen Viecher ausgestorben sind! 
Wenig später indes siehst und hörst du drei grau- 
sige Drachenköpfe auf die Erde schlagen. Das 
kann doch nicht wahr sein? Es ist höchstens nicht 
ganz exakt; denn erstens ist die Erde die Bretter, 
die die Welt bedeuten; zweitens befanden sich 
an diesem Donnerstag die Drachenköpfe für die 
Premiere des „Drachens“ am folgenden Montag 
noch immer in der Werkstatt unter Schere, Ham- 
mer und Pinsel; drittens war es nicht 12 sondern 
bereits 24 Uhr, und die Probe einschließlich Aus- 
wertung dauerte bis 2 Uhr 30. Zeit genug für dich 
zu erfahren, daß 4—8 Wochen nicht reichlich sind, 
aber ausreichen müssen, ein neues Stück ein- 
zustudieren, mit dem dann die Komödianten 
mehrmals in der Woche gegen 17 Uhr über Land 
ziehen und oft erst nach Mitternacht heimkehren. 
Großer Mastodon, Dein Ruhm ist verblaßt! 


Der Drache Krieg hat das 1909 eingeweihte 


Theater nicht gefressen; dennochist es nur äußer- 
lich das alte geblieben. Bereits in der ersten 
Spielzeit der DDR wurde die Heizungsanlage er- 
neuert, wodurch — wie man seinerzeit besonders 
hervorhob — täglich einige Zentner Kohlen ge- 
spart werden. Im folgenden Jahr folgte eine 
moderne Drehbühne. Später kam ein „zweites 
Haus“ in Gestalt des Suhler Kulturhauses „7. Ok- 
tober“ mit jährlich 50-60 000 Zuschauern des 
Meininger Theaters hinzu und auch eine Natur- 
bühne, an der sowjetische Soldaten 3000 Stun- 
den mitarbeiteten. Im Vorjahr wurden wei- 
tere einundeinehalbe Million Mark vor allem 
für eine neue elektrische Anlage ausgegeben. 
Und wenn du hörst, daß unser Staat je Abend 
und Sitzplatz für den geistigen Genuß mehr zu- 
schießt als für den leiblichen Genuß einer Portion 
Hütes, das heißt Thüringer Knödel, im „Sächsi- 
schen Hof“ erforderlich wäre, dann weißt du: 
Die Arbeiter-und-Bauern-Macht hat für die Kul- 
tur nicht nur ein offenes Herz, sondern auch eine 
offene Brieftasche. 

Geld allein macht keine Kunst. Allein Ihr Mei- 
ninger, die Ihr gern Bezirksstädter geworden 
wäret — Euer Theater ist alles andere als ein 
Kreistheater. Als einziges Theater im Bezirk 
Suhl kann es sich zwischen Thüringer Wald und 
Rhön ausbreiten; mit 800 Plätzen bei nur 25 000 
Meiningern muß es sich ausbreiten; und nicht 
nur, was die geografische „Breite“ und Höhen- 
lage anbelangt, braucht es keinen Vergleich mit 
anderen Theatern zu fürchten. Deshalb auch 
wurde es mit dem Vaterländischen Verdienst- 
orden ausgezeichnet, deshalb auch ist sein Inten- 
dant, Alexander Reuter, Nationalpreisträger. Er 
formulierte als Motto der „Meininger“ von heute: 
„Der Wert unserer Arbeit liegt nicht darin, Altes 
umzugraben und das Untere nach Oben zu wer- 
fen, sondern Neues zu entdecken und zu schaf- 
fen.“ 

Neu ist zum Beispiel, daß das „Weiße Röß’l“ 
durchaus nicht mehr das allein beste Pferd in 
der Publikumsgunst ist, neu auch das aufgeschlos- 
sene junge Publikum. Manche dagegen meiden 
das Theater, wenn sie „das Stück nicht kennen.“ 
Das Meininger Theater, das einst Ibsen spielte, 
als Ibsen fortschrittlich und modern war, soll das 
heute noch unbekannte, aber fortschrittliche, 
moderne Stück aus dem Spiel lassen, wünschen 
sie von den Theatermännern. Diese müssen 
außerdem auch die Möglichkeiten der Besetzung 
eines Stückes und der Abstecherbühnen berück- 
sichtigen. Dennoch ist der Spielplan kein fauler 
Kompromiß zu Schaden des Neuen. So wird in 
der Spielzeit 1966/67 Rossows „Unterwegs“ laut 
Plan „ein Schwerpunktstück“, „weil es zur Dis- 
kussion über den Sinn des Lebens und die Stel- 
lung des Einzelnen in der Wirklichkeit unserer 
Tage“ anregt. 

Als du wieder das Theater verläßt, das zugleich 
ein Schauspiel- und Opernhaus, eine Ballett- und 
Märchenbühne ist, entdeckst du nur etwa 20 Me- 
ter vom „Künstlereingang“ entfernteinen schwar- 
zen Schwan. Unmittelbar an der Hauptstraße vor 
einem HO-Kiosk läßt er sich bewundern — und 
mit Butterkeks füttern, und dieses Bild gibt ein 
treffendes Bild: Meiningen ist sicherlich eine 
Kleinstadt, aber ebenso sicher — wie es die Pla- 
kate verkünden — eine Theaterstadt. -th 
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Korvetten fiir finnische Marine 


Zur Küstenverteidigung soll Finnlands Marine 
zwei neue Korvetten erhalten, Die Schiffe werden 
die Größenordnung um 600 ts haben, sowie 70 m 
lang und 8m breit sein. Als Antriebsanlage soll 
eine kombinierte Diesel-Gas-Turbine eingebaut 
werden. Als Bewaffnung sind vorgesehen: 
1 Schnellfeuergeschütz 120 mm; 2 Fla-Geschitze 
40 mm in Einzellofette und U-Abwehrwaffen. 


Laser-Entfernungsmesser 


Ein Entfernungsmesser, der nach dem Laser-Prin- 
zip arbeitet und von der US-Army entwickelt wor- 
den ist, befindet sich im Truppenversuch. Das Ge- 
rät wurde nach den Erfahrungen mit den ersten 
Prototypen seiner Art entwickelt und bewies be- 
reits seine Brauchbarkeit. Es ist vor allem für den 
Einsatz auf B-Stellen der Artillerie und für vor- 
geschobene Beobachter bestimmt. 


Die „Kriegsrakete“ 
des Kommissionsrates Kühn 


Ahnt Kommissionsrat Kühn aus Meißen, als er 
am 13.Juli1848, 9.00 Uhr auf dem Artillerieschieß- 
platz bei Dresden seine erste „Kriegsrakete“ ab- 
feuert, welche Bedeutung die Rakete als Kampf- 
mittel einmal erlangt? 
Die „Kriegsrakete“ des Jahres 1848 fliegt 570 m 
weit, ist 40 cm lang und wiegt 6 kg. Sie besteht 
aus einer Hülse (Eisenblech) mit einer achtpfün- 
ligen Kanonenkugel an der Spitze. Das treibende 
as, von 11/,kg Pulvergemisch erzeugt, strömt 
aus zwei runden Öffnungen am Ende der Rakete. 
Aus dem „Flugrohr“, welches auf einem verstell- 
baren Bock befestigt ist, wird die Rakete ge- 
startet. 
Die „Königl. Sächs. Regierung“ interessiert sich 
sehr für die Versuche des Meißner Kommissions- 
rates. 1849 schließt sie mit dem Erfinder einen 
Vertrag ab. Kühn bekommt eine Entschädigungs- 
summe, und die sächsische Armee will die 
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Universal-Pioniergerät DOK 


Die Pioniertruppen der Tschechoslowakischen 
Volksarmee haben seit kurzem eine neue univer- 
sell einsetzbare Straßenbaumaschine erhalten. 
Räumschare, Pflüge und Ladeschalen gehören zur 
Ausstattung der Maschine, Das Gerät ist sowohl 


„Kriegsraketen“ weiterentwickeln, um sie als 
Artilleriewaffe einsetzenzu können. Unter streng- 
ster Geheimhaltung errichtet das sächsische 
Kriegsministerium auf der Festung Königstein 
eine Versuchsanstalt, die ein gewisser Leutnant 
Schaarschmidt leitet. 

Die Zeit vergeht, nichts tut sich. 

Zehn Jahre später klagt der betrübte Erfinder, 
daß die Weiterentwicklungsarbeiten eingeschla- 
fen seien. Klaus Geßner 





für den StraBen- als auch für den Stellungsbau 
und für Räumarbeiten geeignet. Einen ausführ- 
lichen Bericht bringen wir in einem der nächsten 
Hefte. 


SPW „Commando“ 





Die amerikanischen Interventionstruppen in Viet- 
nam erproben z. Z. den neuentwickelten Rad-SPW 
„Commando auf seine Einsatzmöglichkeiten. Die 
Zeichnung läßt die Raumaufteilung des Fahrzeu- 
ges erkennen. Neben dem Fahrer gehören zehn 
Schützen zur Besatzung des SPW. In die Bord- 
wände sind Schießluken eingearbeitet, aus denen 
mit den Handfeuerwaffen gedeckt geschossen 
werden kann. Die Hauptbewaffnung besteht aus 
einer 20-mm-Maschinenkanone, die auch gegen 
Luftziele eingesetzt wird. 


Temperaturbeständiger Gummi 


Mitarbeiter der Akademie der Wissenschaften der 
UdSSR haben einen neuartigen synthetischen 
Kautschuk auf der Basis von siliziumorganischen 
Verbindungen entwickelt. Das besondere Merk- 
mal des aus diesem Kautschuk gewonnenen 
Gummis ist seine hohe Wärmebeständigkeit mit 
herabgesetzter bleibender Verformung. Dieser 
Gummi besitzt gute technologische Eigenschaften. 
Er läßt sich leicht bearbeiten und verfügt über 
eine lange Lebensdauer. Technische Erzeugnisse, 
die daraus hergestellt wurden, zum Beispiel Ein- 
lagen, Dichtungen und elektrische Isolatians- 
elemente, sind gegen Ole und Laugen, Ozon und 
heißes Wasser unempfindlich, Sie können in 
einem weiten Temperaturbereich — von — 75 bis 
+ 250 °C — eingesetzt werden. Ihre Bruchfestig- 
keit kann Werte bis zu 60 kp/cm? erreichen. 


Selbstfahrende Haubitze 


In den USA ist der Prototyp einer selbstfahrenden 
155-mm-Haubitze fertiggestellt worden. Das Ge- 
schütz ist das erste seiner Art in den westlichen 
Armeen. Offensichtlich standen die seit Jahren.be- 
währten sowjetischen selbstfahrenden Geschütze 
dafür Pate. Angetrieben wird die Haubitze von 
einem 4-Zylinder-Benzinmotor. Nähere Einzelhei- 
ten sind gegenwärtig noch nicht bekannt. 


Abwurffähige „Katjuscha" 


Die Luftlandetruppen der Sowjetarmee sind mit 
einem abwurffähigen reaktiven Geschoßwerfer 


hoher Feuerkraft (16 Rohre) ausgerüstet worden. 
Das System wird von einer Zweirad-Lafette getra- 
gen. Mit dieser Waffe können noch vor Eintreffen 
starke 


der Artillerie mit Transportflugzeugen 


Feuerschläge geführt werden. 





Spezialpanzer 


Für die Instandsetzungseinheiten der Tschechoslo- 
wakischen Volksarmee ist ein neuer Spezialpanzer 
geschaffen worden. Es handelt sich um einen 
Kranpanzer auf der Basis des T 34. An Stelle des 
Turmes ist ein Spezialaufsatz mit Teleskopstützen 
und dem Kranarm getreten. Sa kann der Kran um 
360 Grad geschwenkt werden. 
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VON SIEGFRIED DIETRICH 


Über die schmale, gewundene Bergstraße rollt 
die lange Kolonne einer Nachrichteneinheit. Die 
Fahrzeuge fressen Kilometer um Kilometer. 
Plötzlich, an einer engen, unübersichtlichen 
Stelle, stockt die Fahrt. Leutnant Lewinsky, Füh- 
rer eines Richtfunktrupps, steigt aus und erkun- 
digt sich nach der Ursache des Aufenthaltes. 
Ärgerlich stellt er fest, daß der Antennenwagen 
seines Trupps ausgefallen ist. 

„Der Motor kriegt keinen Sprit!“, ruft ihm Ge- 
freiter Plöger, der Fahrer, entgegen. „Ich muß 
die Benzinpumpe auswechseln.“ 

Leutnant Lewinsky rechnet. Abschleppen, ist 
sein nächster Gedanke, doch auf der kurven- 
reichen Strecke wäre damit wenig gewonnen, sie 
müßten zu langsam fahren. Plöger ist ein Fuchs, 
er würde kaum länger als eine halbe Stunde für 
die Reparatur benötigen. Inzwischen könnte der 
Trupp den Aufbauplatz vorbereiten, sobald der 
Antennenwagen eintrifft denMast setzen undan- 
schließend den Betrieb aufnehmen. 

„Kommen Sie so schnell wie möglich nach!“ ruft 
Leutnant Lewinsky dem Gefreiten zu. „Den 
Marschweg kennen Sie?“ s 
„Klar, Genosse Leutnant!“ kommt die Antwort. 
Die Station des Trupps Lewinsky ist Teil einer 
Richtfunkachse, die aus mehreren weit ausein- 
anderliegenden Stationen besteht. Man könnte 
die Achse mit einer Kette vergleichen: Bricht 
auch nur ein Glied, so ist die ganze Kette un- 
brauchbar. Die Richtfunkachse wäre tot, der 
drahtlose Fernschreib- und Fernsprechverkehr 
zwischen den Truppenteilen und Führungsstäben 
nicht gewährleistet. 

„Weiter!“ drängt der Bataillonskommandeur. Er 
kann auf das ausgefallene Fahrzeug keine Rück- 
sicht nehmen, der Truppführer muß zusehen, wie 
er allein zurechtkommt. Vorsichtig schieben sich 
die nachfolgenden Kraftwagen an dem defekten 
Antennenwagen vorbei. 

‚War mein Entschluß richtig?‘ überlegt Leutnant 
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Lewinsky, ‚oder hätte ich Plöger doch lieber ab- 

schleppen lassen sollen?‘ Als habe er die Ge- 

danken seines Truppführers erraten, sagt da der 

Kraftfahrer neben ihm: „Wir bauen ja so ziem- 

lich am Anfang der Achse auf. Bis die letzte Sta- 

tion ihren Aufbauplatz erreicht, ist Plöger längst 

da. Auf Edgar ist Verlaß, Genosse Leutnant.“ 

‚So ist es‘, denkt der Truppführer, ‚meine Rech-» 
nung geht auf.‘ Er meldet über Funk dem Kom- 

mandeur. Der bestätigt den Entschluß. 


Noch ist nichts verloren 


Im befohlenen Raum angekommen, scheren die 
beiden verbliebenen Fahrzeuge des Trupps, der 
HF-Wagen mit den Sendern und Empfängern so- 
wie der Stromversorgungswagen, aus der Ko- 
lonne aus und rollen auf eine kleine bewaldete 


„Anhöhe. 


„Wir bereiten den Aufbauplatz vor wie üblich“, 
befiehlt der Truppführer. 

‚Der ist gut‘, denken die Dezimeterfunker. ‚Ohne 
Antenne kann doch die Station nicht arbeiten. 
Und ein kirchturmhoher Gittermast mit Parabol- 
spiegeln läßt sich nicht behelfsmäßig ersetzen. 
Wartet der Leutnant auf ein Wunder?‘ 

Der Truppführer wartet weder auf ein Wunder, 
noch glaubt er daran. Er ist Soldat und hat sei- 
nen Kampfauftrag auszuführen, so gut er es ver- 
mag. Wie sonst auch, läßt er die Fahrzeuge 
zwischen den Bäumen unterstellen und klärt mit 
einigen Soldaten das umliegende Gelände auf. 
Auch den Fußpunkt für die Antenne legt er be- 
reits fest. Zur gleichen Zeit läßt Gefreiter Krause 
das Aggregat anlaufen, und Oberfunker Unter- 
offizier Schlades überprüft die Funkgeräte. Nach 
diesen vorbereitenden Arbeiten organisiert der 
Leutnant die Rundumverteidigung. Jedem Sol- 
daten weist er einen Schußsektor zu und teilt 
die Posten ein. Schützenmulden und Schützen- 
löcher entstehen. 

Nun fehlt nur noch der Antennenwagen. Plöger 
müßte eigentlich schon da sein. 

Die Funker gucken sich die Augen aus, gehen vor 
zur nächsten Wegegabel. Nichts! Von Minute zu 
Minute wächst ihre Unruhe. 

„Habt euch nicht so!“ sagt Manfred Krause. „Plö- 
ger kommt, und wenn er die Karre schieben 
muß!“ Ein schwacher Trost, an den er selbst nicht 
richtig glaubt. War es etwa nicht nur die Benzin- 
pumpe? Krause ist ein erfahrener Kraftfahrer 
und kennt die Tücken eines Kfz. Doch noch ist 
nichts verloren, den) Zeitplan nach.müßte erst 
jetzt die letzte Station der Richtfunkachse am 
Aufbauplatz ankommen. Noch besteht die Mög- 
lichkeit, daß die Achse zum’ befohlenen Zeit- 
punkt den Betrieb aufnehmen kann. 

Die Funker ‚stehen in Gruppen zusammen. 
„Mensch, man muß döch etwas tun, wir können 
doch nicht hier herumstehen und warten!“ 

Aber was kann. man tun? Diese Frage legt sich 
auch Leutnant Lewinsky vor. Nachdenklich steht 
er da und schaut zu den Soldaten hinüber. Sicher 
wird es nicht lange dauern, und einer kommt zu 
ihm mit irgendwelchen Yorschlägen. 

Wie völlig anders dachten die Soldaten des Trupps 
dagegen noch,vor einem Jahr. Die Gedanken des 
Truppführers wandern zurück in diese Zeit... 


Knochenarbeit und Denken 


Interessierte es die Funker und Kraftfahrer da- 
mals, ober der Trupp seinen Kampfauftrag er- 
füllte oder nicht? Kein Stück! Einer schob die 
Verantwortung auf den anderen, jeder drückte 
sich so gut er es vermochte. 


Den Antennenwagen ausräumen, die schweren 
Mastteile in den Fahrstuhl einsetzen? Das war 
Knochenarbeit, die man lieber einem anderen 
überließ. Selbst denken, Leerlauf verhindern, 
die Arbeit beim Auf- und Abbau der Station be- 
schleunigen? Wozu sich darüber den Kopf zer- 
brechen? Sollte doch der Truppführer anordnen, 
was er für nötig hielt. Das tat man und keinen 
Schlag mehr. 


Leutnant Lewinsky war vor eine schwere Auf- 
gabe gestellt, als er den Trupp übernahm. Zwar 
hatte er es mit Fachleuten zu tun, wie Meister 
des Rundfunk- und Fernsehmechanikerhand- 
werks, Fernmelde- und Hochfrequenzingenieure, 
aber gerade das erschwerte ihm die Arbeit. Er 
war noch verhältnismäßig jung und in den Augen 
dieser Genossen zu unerfahren. Die Funker aber 
fühlten sich in erster Linie als reine Fachleute 
und weniger als Soldaten. Doch ein Dezimeter- 
funker muß nun einmal gleichzeitig Soldat sein. 
Er muß mit der Waffe ebensogut umgehen kön- 
nen wie mit einem Sender, er muß sich im Ge- 
lände ebensogut zurechtfinden wie in einem Emp- 
fänger. Das paßte den meisten nicht. Zudem wa- 
ren sie als Meister und Ingenieure gewohnt, Be- 
fehle zu erteilen. Plötzlich sollten sie aber welche 


We ea 
I Fir = 


PERF 
e oam 


ausführen. Kein Wunder, daß der Truppfiihrer 
auf wenig Gegenliebe stieß. 

‚Ich muß ihr Vertrauen gewinnen‘, sagte sich 
Leutnant Lewinsky. ‚Erfolg werde ich jedoch nur 
haben, wenn ich ihnen ein Beispiel gebe.‘ Nach 
diesem Leitsatz richtete sich der Truppführer. Er 
war seinem Trupp in jeder Beziehung Vorbild 
und verlangte von ihnen alles, was er selbst zu 
tun bereit und in der Lage war. Auch um die pri- 
vaten Sorgen der Genossen kümmerte er sich. 
Das alles beeindruckte zwar die Soldaten und das 
gegenseitige Vertrauen festigte sich, doch der 
Trupp Lewinsky lag im Wettbewerb nach wie vor 
weit hinten. 

Was war die Ursache? Der Truppführer fand her- 
aus, daß die Genossen den Sinn vieler Befehle 
einfach nicht erkannten und sie deshalb nur lasch 
ausführten. Wozu verlangte er zum Beispiel, 
nach dem Aufbau jedes Kabel, jede Leine, jede 
Ersatzwinde an ihrem bestimmten Platz ab- 
zulegen? War das nicht Zeitverschwendung? 
Der Truppführer hielt es fortan so, daß er dem 
Trupp nach jeder Übung die Bedeutung einiger 
seiner Befehle sowie die Funktion des Trupps im 
Rahmen der jeweiligen Gefechtshandlung genau | 
erklärte. Langsam begriffen die Genossen die 
Zusammenhänge, und das war der erste Schritt 
zum Mitdenken, dem zwangsläuflg das Selbst- 
denken folgen mußte. 

Aber wo bleibt Plöger? Jetzt wird es kritisch! 
Immer wieder schauen die Soldaten auf die Uhr. 
„Können wir denn gar nichts tun, Genosse Leut- 
nant? Wir könnten einen Traktor heranholen 
oder ein Pferdegespann!“* 





„Aber das ist doch Unsinn, Genossen!“ antwortet 
der Leutnant, seine eigene Ungeduld vor den 
Soldaten verbergend. „Plöger läßtuns schon nicht 
im Stich. Nur nicht den Kopf verlieren.“ 


Die Regennacht 


Eine ähnliche Situation wie in jener Regennacht, 
erinnert sich Leutnant Lewinsky. Die Einheit 
rückte damals zu einer Nachtübung aus. Es goß 
in Strömen. Dabei geschah es: Ein entgegenkom- 
mender LKW mit voll aufgeblendetem Licht 
schnitt die Kurve und drückte den HF-Wagen 
des Trupps gegen einen überhängenden dicken 
Ast. Es krachte und splitterte. Die Funker spran- 
gen auf die Straße. 

Allzu groß schien beim ersten Hinsehen der 
Schaden nicht zu sein. Die rechte obere Ecke des 
„Koffers“, des Aufbaues, war eingedrückt. Schon 
atmete alles auf. Nochmal Glück gehabt! Wenig 
später jedoch stellte sich heraus, daß einige Ka- 
bel abgerissen waren. Reparatur bei Nacht, bei 
ströomendem Regen? Mit diesem Trupp? Die 
Rückfahrt lockte die Genossen und das warme 
Bett! Leutnant Lewinsky grübelte. Wie konnte 
er den Genossen klarmachen, was in dieser 
Stunde von ihnen abhing? Er begann zu spre- 
chen, doch völlig vorschriftswidrig unterbrachen 
ihn die Funker: i 

»Verlieren wir keine Zeit, Genosse Leutnant! 
Wir haben uns den Schaden besehen, wir bringen 
das in Ordnung!“ 

Was der Truppführer in der folgenden Stunde 
erlebte, hätte er vorher kaum für möglich ge- 
halten. Die Spezialisten befestigten die Kabel 
oder tauschten sie gegen neue aus; die Kraftfah- 
rer dichteten den Koffer ab,durch den das Regen- 
wasser rann. Kein überflüssiges Wort fiel, vet- 
bissen rangen die Genossen gegen die Uhr, sporn- 
ten sich gegenseitig an. Nach verhältnismäßig 
kurzer Zeit konnte der Trupp die Fahrt fort- 
setzen. 

»Unterbieten wir jetzt noch beim Aufbau die 
Norm um ein Drittel, so können wir sogar zum 
befohlenen Zeitpunkt den Betrieb aufnehmen“, 
sagte Leutnant Lewinsky. 

„Das schaffen wir!“ antworteten die Funker und 
Kraftfahrer. 

Sie schafften es tatsächlich. 

In dieser Regennacht hatte der Trupp endgültig 
zusammengefunden. Beim Aufbau hatte er die 
beste Zeit der Einheit erreicht. 

Wenige Monate später trug der Trupp Lewinsky 
statt der „roten Laterne“ das Leistungsabzeichen 
der Nationalen Volksarmee. 


Sorgen mit Plöger 


Von Plöger ist immer noch nichts zu sehen! Die 
Zeit läuft und läuft, es ist zum Verrücktwerden! 
Leutnant Lewinsky macht sich Vorwürfe. Er 
hätte Plöger doch abschleppen lassen sollen! Ob 
er ihm ein Fahrzeug entgegenschickt? Und wenn 
Plöger den Weg verfehlt hat? Dann könnte es 
geschehen, daß Plöger eintrifft, während er nach 
ihm sucht. Verfluchte Situation! 

„Wenn sich Edgar nicht verfahren hat, dann ist 
es nicht nur die Benzinpumpe“, meint Manfred 
Krause. „Dann wird wohl das ganze Antriebs- 
gestänge im Eimer sein. Na, dann gute Nacht!“ 
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„Plöger kommt, verlaß dich drauf!“ widerspricht 
ihm Gefreiter Walter Luthard. „Ich kenne doch 
Edgar, der läßt uns nicht sitzen.“ 

Leutnant Lewinsky hört kaum hin. ‚Ich warte 
noch bis zur vollen Stunde‘, beschließt er, ‚dann. 
schicke ich Krause mit dem Stromversorgungs- 
wagen los.‘ 

„Und ich sage dir, Edgar kommt!“ behauptet Wal- 
ter Luthard abermals. „Vielleicht in der letzten 
Sekunde, aber noch rechtzeitig. Ich kenne ihn 
doch!“ ‘ 

Walter Luthard kennt Edgar tatsächlich genau; 
denn was Plöger heute ist, hat er zu einem gro- 
ßen Teil diesem Genossen zu verdanken. 
Plöger, Luthard und Krause kamen damals zu- 
sammen neu zum Trupp. Walter Luthard ist Bio- 
chemiker von Beruf und hat seinen Doktor ge- 
macht. Zuerst beschnüffelten ihn die Genossen 
ein wenig mißtrauisch, stellten aber bald fest, 
daß der „Doc“, wie sie ihn nannten, ein feiner 
Kerl war. Er packte mit an wie jeder andere, trat 
stets bescheiden auf, und das ungewohnte Sol- 
datenleben schien dem jungen Wissenschaftler 
zum Erstaunen aller nichts auszumachen. 


Mit seinen 27 Jahren verfügte der „Doc“ über 
etwas mehr Lebenserfahrung als die anderen im 
Trupp, die meistens jünger waren. Es dauerte 
nicht lange, da kamen sie zu ihm und baten um 
seinen Rat. Verstand einer die Technik nicht so- 
gleich, wußte er nicht, wie er sich in dieser oder 
jener Lage verhalten sollte, hatte er Kummer 
oder tauchten im Trupp politische Fragen auf, 
der „Doc“, der.gleichzeitig Parteimitglied war, 
hatte für jeden Zeit, konnte geduldig zuhören, 
war ein guter Berater. 

Auch für den Truppführer wurde Walter Luthard 
zu einer großen Hilfe. Oft saßen beide nach 
Dienstschluß zusammen und sprachen über alle 
möglichen Fragen, die im Trupp auftauchten. 
Die größte Sorge bereitete Leutnant Lewinsky 
damals Edgar Plöger. Plöger war nicht gern Sol- 
dat, und das gab er bei jeder passenden Gelegen- 
heit zu erkennen. Dementsprechend verrichtete 
er auch seinen Dienst als Kraftfahrer. ` 

Der „Doc“ wurde zum inoffiziellen Paten Edgars. 
Und da ihn Plöger gut leiden mochte, schloß er 
sich bereitwillig Walter Luthard an. Sie sprachen 
über Fußball und über Politik und auch darüber, 
daß es besser ist, 18 Monate lang seiner Wehr- 
pflicht zu genügen, als eines Tages vor den Trüm- 
mern dessen zu stehen, was wir uns aufgebaut 
haben. Das leuchtete Edgar ein, und der „Doc“ 
tat den nächsten Schritt. 

„Sieh mal“, sagte er, „du bist doch mit Leib und 
Seele Fußballer, hast sogar in der Bezirksliga ge- 
spielt. Wie oft hängen Sieg oder Niederlage von 
einem einzigen Spieler ab. Nicht anders ist das 
in unserem Trupp. Folglich richte dich danach!“ 
Manfred Krause machte es anders. 

„Bilde dir bloß nicht ein“, fauchte er Edgar zu- 
weilen an, „daß wir uns deine Schluderei am 
Fahrzeug auf die Dauer bieten lassen!“ Doch 
Manfred schimpfte nicht nur, er half auch. Er 
zeigte Plöger, wie er Schäden am Kraftfahrzeug 
von vornherein verhindern, wie er bei der War- 
tung des Fahrzeugs wertvolle Zeit einsparen 
konnte; Zeit, die für eine noch bessere Wartung 
des Antennenwagens blieb! 


INustrationen: Rudolf Gropentin 


Edgar hatte sich ursprünglich vom Kollektiv 
isoliert. Ohne daß er es bemerkte, wuchs er lang- 
sam ins Kollektiv hinein. Anfangs zögernd, dann 
lebhafter, beteiligte er sich an politischen Dis- 
kussionen, und eines Tages schrieb er mit Hilfe 
des „Doc“ den ersten Artikel für die Wand- 
zeitung desTrupps. Die nächstenBeiträge schrieb 
Edgar allein. Er fühlte sich zunehmend mitver- 
antwortlich für den Trupp. 


Neue Maßstäbe 


Plötzlich nähert sich von der Straße her ein 
brummendes Geräusch. Die Funker springen auf. 
„Plöger kommt! Endlich!“ 

Schwerfällig schiebt sich der Antennenwagen die 
Anhöhe herauf, Einige Soldaten rennen ihm ent- 
gegen. Der Beifahrer Plögers liegt auf dem Kot- 
flügel und fummelt am Motor herum. Leutnant 
Lewinsky schüttelt den Kopf. Was, um alle Welt, 
hat sich da Plöger bloß wieder ausgedacht? 
Glückstrahlend springt der Gefreite aus dem 
Fahrerhaus. „Der ganze Antrieb samt Gestänge 
ist hinüber“, erklärt er und fährt mit einem Blick 
zum Beifahrer fort: „Er hat die Benzinpumpe mit 
der Hand bedient. Anders ging es nicht. Damit 
ich ihn nicht verlor, mußte ich Schritt fahren, 
sonst wären wir schon eine halbe Stunde früher 
dagewesen.“ 

Der Truppführer weiß zunächst nicht, was er 
dazu sagen soll. ‚Mann‘, denkt er, ‚dieSicherheits- 
bestimmungen! Ein Glück, daß nichts passiert 
ist!‘ Er sieht Plöger abschätzend an und meint: 





„Wichtig ist zunächst, daß Sie angekommen sind. 
Wie Sie angekommen sind, darüber sprechen wir 
später. „Er wendet sich den anderen zu: „Mast 
setzen!“ 

Der Trupp arbeitet wie ein Prazisionsinstrument. 
Jeder weiß was er zu tun hat, keiner wartet mehr 
auf Befehle. Bald steht der Fahrstuhl, mit dem 
die Mastteile hochgehievt werden, die Parabol- 
spiegel werden befestigt. Der Mast wächst. Hin 
und wieder fällt ein leises Wort: „Mach hin, 
Mann!“ 

Während der Trupp baut, meldet Leutnant Le- 
winsky dem Kommandeur. 

Die Richtfunkstation steht. Zusammen mit den 
anderen Stationen der Richtfunkachse nimmt sie 
den Betrieb auf. 

Verschwitzt und ausgepumpt bis zur Erschöpfung 
ringen die Dezimeterfunker nach Luft. Der Trupp- 
führer schaut auf die Uhr. Dabei traut er seinen 
Augen kaum: Der Trupp hat den Mast in 55 Pro- 
zent der Normzeit errichtet! Eine Leistung, die 
im ganzen Truppenteil einmalig ist. 


„Heute habt ihr neue Maßstäbe gesetzt“, sagt 
Leutnant Lewinsky zum Trupp. „Darauf könnt 
ihr stolz sein!“ 

Dann nimmt er sich Plöger und dessen Beifahrer 
vor. Als die beiden Soldaten wieder allein sind, 
fragt der Beifahrer: „Sag mal, Edgar, hat uns der 
Leutnant nun zur Schnecke gemacht oder hat er 
uns gelobt?“ 

Edgar Plöger kneift listig ein Auge zu: „Kannst 
dir ja das Passende raussuchen!“ 
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„Warum haben Sie einen Kopf- 
verband, Rübsam?“ 

„Mich hat eine Mücke gesto- 
chen, Herr Unteroffizier!“ 
„Und deshalb verbinden Sie 
gleich den ganzen Kopf?“ 
„Es ist deswegen, Herr Unter- 
offizier — mein Kamerad hat 
sie mit dem Spaten erledigt!“ 


er a 
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Als Henri, der junge Mann 
aus der Bretagne, zum Mili- 
tär einrückte, sagte ihm sein 
Vater: „Höchste Zeit, daß man 
einen richtigen Mann aus dir 
macht.“ 

Nach einigen Wochen schrieb 
ihm Henri: „Lieber Vater! Ich 
habe nun gelernt,tipptopp ein 
Bett zu bauen. Ich wasche 
mir meine Wäsche, bügle und 
flicke sie. Jeden Morgen fege 
und wische ich den Fußboden, 


und einmal in der Woche ha-, 


ben wir Großreinemachen. 
Dabei habe ich mich auf das 
Fensterputzen spezialisiert. 
Zwischendurch schäle ich Kar- 
toffeln, decke im Eßraum die 
Tische und spüle Geschirr. 
Meinst Du wirklich, daß ich 
hier ein richtiger Mann ge- 
worden bin?“ 


Illustrationen: Horst Bartsch 





Anfang 1944 wurde ein eng- 
lisches Patrouillenboot von 
Palermo nach Neapel beor- 
dert, um von dort aus Geleit- 
schutz zu fahren. Einige Stun- 
den vor Neapel, gegen zwei 
Uhr morgens, jagte ein roter 
Feuerschein am Horizont alle 
Mann auf Gefechtsstation. Es 
konnte ein torpediertes, bren- 
nendes Schiff sein oder viel- 









leicht ein kleines Seegefecht. 
Das Boot fuhr mit 15! Knoten 
auf das Feuer zu — 65 Mann 
auf Gefechtsstation, alle Ge- 
schütze bemannt, Wasser- 
bomben scharfgemacht, ge- 
fechtsklar bis zum letzten. 
Nach zwei Stunden fragte der 
Kapitän den Navigationsoffi- 
zier nach der Position. Sie 
verfolgten die Kurslinie auf 
der Karte und sahen über- 
rascht und verlegen zugleich, 
daß sie drauf und dran wa- 
ren, den — Vesuv, der wieder 
einmal Feuer spie — anzu- 
greifen. 





Während der Grundausbil- 
dung mußte über Hindernisse 
geklettert und auf bewegliche 
Ziele gefeuert werden. 
„Denken Sie daran“, sagte 
der Feldwebel, „das ist nicht 
ganz ungefährlich. Aber keine 
Angst, solange ich die Kurse 
leite, haben wir erst zwei 
Knochenbrüche gehabt...“ 
Alle atmeten erleichtert auf. 
Da fuhr er fort: „— und ich 
bin bereits zwei Tage hier!“ 





Der Ausbilder bei den Luft- 
landetruppen war eindring- 
lich darauf hingewiesen wor- 
den, daß psychologisches Vor- 
gehen von größter Wichtig- 
keit sei. „Vor allem“, haite 
man ihm geraten, „dürfen Sie 


nichts sagen oder tun, was die 
Rekruten in Panik versetzen 
könnte!“ 

Und dann geschah es: ein Mo- 
tor fiel aus, der andere begann 
zu qualmen. Da schnallte der 
Ausbilder betont langsam sei- 
nen Fallschirm fest und ging 
zur Tür. 

„Jetzt ganz ruhig bleiben, 
Leute“, lächelte er, „ich hole 
nur Hilfe!“ 





Auf einem schwedischen Flug- 
hafen wurde eine Maschine 
zur Zwischenlandung gemel- 
det. Am Ende der Landebahn 
warteten einUnteroffizier und 
ein Soldat, um sie zum Ab- 
stellplatz zu lotsen. Die kleine 
Düsenmaschine bumste zwei- 
mal auf die Bahn, sprang tor- 
kelnd wieder in die Luft, bis 
sie tatsächlich ohne Bruch 
zum Stehen kam. 

Als der Pilot, ein junger Ma- 
rineoffizier, herauskletterte, 
ließ der Unteroffizier den Sol- 
daten strammstehen und sa- 
lutierte selbst. 

„Empfangen Sie Leute von 
der Marine immer so zackig?“ 
fragte der Pilot. 

„Nein“, sagte der Unteroffi- 
zier, „aber bei der Luftwaffe 
dürfte sich so eine Landung 
höchstens ein General erlau- 
ben!“ 





Das Personal eines holländi- 
schen Flugplatzes trat immer 
wieder Trampelpfade in den 


Rasen, anstatt die Wege zu 
benutzen. Alle Verbotsschil- 
der waren für die Katze. Nur 
das letzte hatte Erfolg. Dar- 
auf stand: „Vermint — Benut- 
zung auf eigene Gefahr!“ 





Der Hauptfeldwebel mußte zu 
einer Blinddarmoperation ins 
Lazarett. Der Kammerfeld- 
webel schickte ihm zuvor noch 
eine Karte aus dem Urlaub. 
Darauf stand: ,Wenn man Dir 
etwas herausnimmt, laß es 
unbedingt quittieren!“ 





Die Inspektion versprach 
scharf zu werden. Der Kom- 
mandeur war als sehr genau 
bekannt. Alle hatten ihre Sa- 
chen gut in Schuß — bis auf 
einen. Ausgerechnet öffnete 
der Kommandeur den Schrank 
des „Sorgenkindes“. Alle hiel- 
ten die Luft an. Aber der Of- 
fizier lächelte nur ein wenig 
und ging weiter. 

„Wie hast du das nur ge- 
macht?“ bestürmte man den 
Bruder Liederjan. 

Er machte den Schrank auf. 
An der Tür klebte innen eine 
große Fotografie. Es war die 
des Kommandeurs. 
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Pfingstsonntag. Marlies geht zum ersten Mal tiber 
einen Kasernenhof. Sie geht neben ihrem Mann. 
Es ist ihr peinlich, weil er dauernd grüßen muß. 
Und die er grüßt, sehen nicht ihn an, sondern sie. 
Dreh’n sich bestimmt auch um, nach ihr. Was sie 
hier soll, weiß sie nicht. Rolf hat sie gestern an- 
gerufen, ihr eine Überraschung versprochen. Sie 
ist gespannt, wohin er sie führt, in dieser Ka- 
serne, wo sie so viele gardinenlose Fenster neu- 
gierig anstarren. Nirgendwo wird sie hier mit 
ihm auch nur eine Minute allein sein können. 
Dummer Einfall, herzufahren. 


Hinter dem zweiten der dreistöckigen Gebäude 
fällt Marlies zweierlei auf: Ein Boxring und eine 
Menge Armeeangehöriger. Ein wenig tröstet sie 
der Anblick einiger Frauen und Mädchen, die 
wie sie selbst abwartend bei ihren Männern 
stehen. Die unbeweibten Soldaten blicken sie an, 
neugierig, und wie ihr scheint ein bißchen nei- 
disch. Viele Soldaten sind um den Boxring ver- 
sammelt, auch Offiziere. Bänke und Stühle sieht 
Marlies, Losungen, einen Imbißtisch. Es sieht wie 
Volksfest aus, wie Erster Mai. 


Boxen! Natürlich! Was sonst, bei Soldaten. Je- 


mand begrüßt Marlies. Rolf stellt sie vor. penni 
mann Geiseler“, erwidert der Offizier. 


Ein anderer fragt ihn etwas und der Hauptmann 
sagt: „ Na denn, fangt an!“ 


Marlies sitzt mit drei anderen Frauen auf einer 
grünen Bank. Hinter ihnen stehen die Männer — 
Soldaten. Alles Fremde. Alles ungewohnt. Gleich 
wird der Gong ertönen. Handschuhe werden 
gegen Oberkörper schlagen, Nasen bluten, Zu- 
schauer schreien. Langweilig. Ein Vorteil: Die 
Frauen sind nicht mehr Mittelpunkt des Inter- 
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esses. Marlie® sient sich ein 
den Fenstern scl uen S 

Zimmer mag Rolf liegen?! 
lich aus in den Soldatens n? Links vom Box- 
ring gibt es ein bißchen se, ein paar Holz- 
wände mit Fensterlöchern, irgendwelche Hinder- 
nisse. Dann kommt schon die Mauer. Kaserne. 
Hat sie sich die innen so vorgestellt? Ansehn- 
licher oder häßlicher? Beifall zwingt ihren Blick 
zum Boxring. Was sich dort tut, sieht nicht nach 
Federgewichtsbegegnung aus. Soldaten — und 
unter ihnen gar eine Frau — füllen das Seil- 
quadrat. Sie hebt die Arme, gibt einen Ton an, 
und ein ganz harmloser Soldatenchor singt ein 
Lied über eine gewisse Susi, an die ihr Herz ver- 
loren hat die ganze Kompanie. Keine Leistung! 





sieht es dort wirk- 

















Eine nette Susi braucht nur ein paar mal hinter 
dieser Mauer dort auf und abgehen, und die 
ganze Kaserne träumt und seufzt ihr hinterher. 
Lustig das Lied. Lustig singen sie es. Nur, wenn 
sie marschieren, schweigen sie meist. Als hätten 
sie einen Dreißig-Kilometer-Marsch hinter sich 
oder vor sich. Und hört man sie mal fröhlich 
singen, sind es meist Kneipenlieder, nachts. Da 
sollten sie lieber schweigen. Ob Rolf auch? Mar- 
lies klatscht. Dabei summt sie die letzten Takte 
des Liedes nach. Doch schon erheischt eine neue 
Melodie ihre Aufmerksamkeit: Das „Lied vom 
ersten Regiment“. Begeistert vorgetragen. Sieh 
einer an! 

Der Chor verläßt den Ring. Überraschender Auf- 
takt. Ob ein Boxkampf schon einmal so begon- 
nen hat? Aber er beginnt noch nicht, was Marlies 
nicht leid tut. Eine Kapelle richtet sich oben ein. 
Soldaten. Flotte Musik. Nicht schlechter als im 





Waldcafé die,Sixtis‘. Mankönnte tanzen. Jemand 
müßte Mut zum Anfangen haben. Es fängt auch 
einer an. Im Ring. Zu reden. 

„Unser FDJ-Sekretär“, sagt Rolf ihr ins Ohr. Ein 
Offizier. Er begrüßt alle. Überraschend kurz. 
Freundlich. „Und jetzt, Ring frei!“ ruft er, und 
schon stürmen von allen Seiten Anwärter auf 
einen K. o. zum Ring. Die drei ersten dürfen. Der 
Kampf ist schon jetzt entschieden. Der eine, 
Überschwergewicht, wird die beiden Fliegen- 
gewichtler auf einmal mit einem einzigen Schlag 
mindestens bis fünfzig auf die Bretter schicken. 
Der Kampf läuft über drei Runden. Alles ist 
anders gekommen. Am Schluß der dritten Runde 
drückt der FDJ-Oberleutnant einer der ‚Fliegen‘ 
die Rechte und in dessen Linke ein Buch. Sieger- 
preis für gutes Wissen. Der Dicke wischt sich 
den Schweiß vom Gesicht. Er hat nicht eine ein- 
zige Frage beantwortet. 

Geistiger K.o. Marlies klatscht dem Sieger zu. 
Ein kluger Mensch, der Soldat. Marlies sieht auf 
einmal nicht mehr nur Uniformen. Jeder Soldat 
hat sein Gesicht, seine Gedanken, Wünsche, Ziele, 
seine Familie. Und hinter ihr steht ihr Soldat. 
Sie fühlt seine Hände auf den Schultern. Ein Jahr 





noch bleibt er in diesem Gebäude, hinter dieser 
Mauer. Lang ist ein Jahr, wenn man jung ist, und 
zum ersten Mal getrennt. So ernsthaft und mit 
allen möglichen Konsequenzen getrennt. Aber 
das Jahr wird kürzer, wenn man als Frau ein- 
geladen wird. In die Kaserne, an einen Boxring, 
in dem nicht geboxt wird. Eingeladen zu seinem 
Mann. Gut. Auch, wenn man nirgendwo mit ihm 
auch nur eine Minute allein sein kann. Über- 
raschung. Die nächste. Hanteln werden gestemmt. 
Zehn Kilo schwer. Der Kreis um die stärksten 
Männer des‘Bataillons wird weiter und lauter. 
Der Überschwergewichtler ist wieder dabei. Auch 
die Siegerfiege aus dem Denkring. Als der 
Kleine die Hantel fallen läßt, schafft der Dicke 
am ganzen Körper zitternd eine Hantel mehr. 78. 
Aber die Spitze liegt über hundert. Marlies ver- 
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steht es nicht genau, denn Rolf zieht sie wieder 
zur Bank. Auf dem Ring steht eine Staffelei. 
Davor ein Soldat. Er zeichnet Szenen aus dem 
Leben des Bataillons. Frühsportdrückeberger, 
Langlaufinvaliden. Zuletzt einen beleibten Sol- 
daten, der aus einem Fenster blickt. Auf einmal 
aber zieht er ihm mit wenigen Strichen einen 
Kampfanzug an, setzt ihm einen Helm auf, 
driickt ihm eine MPi in die Hand. Und das Fen- 
ster verwandelt sich in eine Bretterwand, an der 
der Soldat hilflos hängt. Alle lachen. Soldaten, 
Offiziere, Frauen und Mädchen. Am lautesten die 
Soldaten. Sicher wissen sie über wen, Vielleicht 
haben sie so auch über Rolf schon gelacht? Wie 
soll einer denn nur über diese vielen Bretter- 
wände dort hinwegkommen? Man müßte es ein- 
mal sehen. Man müßte viel mehr von dem sehen, 
was ein Soldat täglich tut. Ein guter Einfall die 
Einladung. 

Das Lachen verbindet. Man ist einander nicht 
mehr so fremd, nickt sich zu, tauscht Bemerkun- 
gen aus mit den Frauen, die alle auch zum ersten 
Mal in einer Kaserne sind. 

Die Kapelle spielt wieder. Marlies wird von 
Rolf auf die andere Seite des Ringes geschickt. 
Er geht. Nur für kurze Zeit. Marlies sieht ihn 
wirklich gleich wieder. Im Schlafanzug. Er liegt 
auf einem von zwei Betten. Neben jedem Bett 
trägt ein Stuhl eine Menge Ausrüstungsgegen- 
stände, Eine Trillerpfeife schrillt. Rolf und der 
Soldat im zweiten Bett springen auf. Marlies 
schüttelt nicht einmal den Kopf. So staunt sie. 
Das Anziehen ist bühnenreife Artistik. Und für 
seine Zivilmontur brauchte Rolf früher wenig- 
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stens zweimal mehr Zeit. Er ist um Sekunden- 
bruchteile eher fertig, als sein Konkurrent, Mar- 
lies klatscht, als einzige und erschrickt. Rolf aber 
rennt los, wirft sich plötzlich hin und kriecht, 
nein schlängelt sich unter einem Drahtverhau 
vorwärts. Und vorher, wenn er mal Bauklötzer 
oder ein Spielzeugauto unter der Couch hervor- 
angeln sollte, stöhnte er schon, Rolf gewinnt 
Vorsprung, balanciert über einen Balken, springt 
über Gräben, nähert sich der ersten Bretterwand. 
Marlies drückt ihre Faust auf den Mund. Wer- 
den sie lachen? Rolfs Stiefel krachen gegen das 
Holz, Schwung — und auf der anderen Seite ver- 
schwindet er. Sieh einer an, was der Mann alles 
kann. Die Kapelle spielt jetzt einen Twist. Das 
feuert an. Noch einmal sieht Marlies ihren Rolf. 
In der Fensterhöhle eines Brettergiebels. Zu 
beiden Seiten der Sturmbahn spornen die Zu- 
schauer die Läufer an, Insgesamt zählt Marlies 
zwanzig Bewerber. Wer die beste Zeit läuft wird 
ausgezeichnet. Auch ein Beleibter ist dabei. 
Irgendwie ähnelt er dem auf der Staffelei. So 
schnell wie die anderen ist er nicht. Aber er 
zeigt, wie bei einer Lehrvorführung, daß auch 
Dicke die Sturmbahn meistern. Friedensfahrt- 
spannung und Begeisterung. 


Dann lärmt die Kapelle einen Tusch. Zwanzig 
Soldaten stehen in voller Ausrüstung auf dem 
Ring. Wessen Arm wird man hochreißen? Haupt- 
mann Geiseler und ein anderer Offizier treten 
zum Mikrofon. 


„Unser Bataillonskommandeur“, erklärt ein Sol- 
dat seinem Mädchen, „Hauptmann Lücke,“ 


Er zieht ein Stück Papier aus der Rocktasche, 
hält es hoch und sagt: „Der schnellste dieser 
zwanzig Genossen erhält von mir einen Urlaubs- 
schein.“ Der Beifall verschluckt, was der Kom- 
mandeur noch sagt. Ein Soldat tritt vor, nimmt 
gelassen den kleinen begehrten Zettel in Emp- 
fang. Doch dann rennt er auf die Tür des Ge- 
bäudes zu, schneller als er über die Sturmbahn 
raste. Aber Marlies freut sich mit ihm. Sie weiß, 
wie es ist, wenn der eigene Mann unverhofft an 
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der Tur steht. Sonderurlaub. Wie Rolf ihn erhielt 
als ausgezeichneter Schütze. Der Chor singt noch 
einmal. Überraschungen am laufenden Band. 
Rolf kommt gewaschen und umgezogen zurück, 
führt sie ins Gebäude, zum kulturellen Zentrum 
des Bataillons. Hier riecht es nach Kaffee. Ein 
Soldat serviert ihn. Nebeneinander sitzen sie in 
Klubsesseln. Mit ihnen am Tisch Hauptmann 
Geiseler, der Politstellvertreter, und Hauptmann 
Lücke. Sauber ist der Klub, wohnlich. Radio, 
Blumen, Bilder, Fahneneid, den Marlies heute 
zum ersten Mal liest. 


Nationalhymne, die besten Soldaten des Batail- 
lons, unter ihnen Rolf. 

„Na, junge Frau, kann man sich hier wohlfüh- 
len?“ fragt Hauptmann Geiseler. 

„Man kann, doch, o ja. Sagen Sie, ich möchte, 
wenn es... Eine Soldatenstube sehen?“ 
„Gehen wir.“ Die anderen Frauen folgen. Metall- 
betten, die übereinander stehen, schmale Spinde, 
Hocker, freundliche Übergardinen. Ein Radio und 
Blumen auch hier. Der Fußboden ist blankgeboh- 
nert. Die Betten sind glatt und tadellos gemacht, 
eins wie das andere. Marlies läßt sich RolfsSpind 
öffnen. Sie sieht sich selbst, postkartengroß, und 
sie errötet. Und sie sieht einen Schrank, der 
ihrem eigenen Wäscheschrank in der Ordnung 
überlegen ist. 

„Donnerwetter“, sagt sie, „warum kannst du das 
zu Hause nicht?“ 

„Da Kontrolliert kein Hauptfeld“, sagt einer. 


„Gut, daß man so erfährt, was ihr alles könnt“, 
meint eine andere Frau. 

„Und so ist es hier alle Tage?“ 

„Alle Tage“, antwortet Hauptmann Geiseler 
Marlies. 

Sie unterhalten sich weiter. Im Klub, bei Kaffee. 
Marlies erfährt von Rolf und Hauptmann Geise- 
ler: „Wir haben überlegt, Klubrat, FDJ-Leitung, 
Parteileitung, wie wir mal etwas Besonderes 
machen können. Einen Knüller, von dem alle 
lange sprechen. Und nach und nach ist der Plan 
zu dem entstanden, was sie draußen erlebt ha- 
ben. Im Sommer machen wir’s draußen, im Win- 


ter hier im Klub. Alles mit eigenen Kräften. Man 
muß sich etwas einfallen lassen,“ 


„Die Überraschung ist euch gelungen“, sagt Mar- 
lies. Sie fühlt sich wohl in dieser unverhofft ent- 
deckten Gemeinschaft. Vergißt, daß sie mit Rolf 
hier irgendwo auch ein bißchen allein sein wollte. 
Bis zum Abend bleibt sie. Sie gehen ins Kino. 
Als Rolf sie zum Kasernentor bringt, sind sie 
doch noch für ein paar Augenblicke allein. Auf 
dem Weg über den weiten Kasernenplatz. 


Ein guter Tag geht zu Ende. Ein Tag, den man 
nicht vergißt, weil man am Abend klüger geht, 
als man am Morgen gekommen ist. Guter Einfall 
herzufahren. Sie verabschieden sich. Der Posten 
blickt höflich zur Seite. 

Man kann sich wohlfühlen bei der Armee. Bei 
unserer Armee! Klubs gibt es in allen Kasernen, 
hat Hauptmann Geiseler gesagt. Und Knüller 
ganz bestimmt auch, Oder noch nicht! Dann aber 
demnächst. Und vergeßt dabei die Frauen nicht! 








Bonn-Bons 


„Du, Tünnes, die amerikani- 
sche Organisation ,Freedom 
House‘ hat Präsident Johnson 
den Freiheits-Preis verlie- 
hen.“ — „Na, und?“ — „Weißt 
du denn, was da passiert ist?“ 
— „Was schon? Hat ihn John- 
son abgelehnt?“ — „Im Gegen- 
teil, er hat ihn genommen.“ 


„He, Tünnes, die ‚L’Humanite‘ 
schreibt über Bonn: ‚Von die- 
sem System haben die Völ- 
ker nichts zu erhoffen.“ — 
„Stimmt, Schäl, — aber was 
anderes.“ — „Was, Tünnes?“ — 
„Alles. zu befürchten.“ 


„Tünnes, die Kukirol-Fabrik 
Weinheim sucht alte Zahn- 
prothesen für Versuchs- 
zwecke,“ — „Schick Deine hin, 
Schäl.“ — „Meine?“ — „Dann 
tust du endlich, was schon 
lange notwendig ist.“ — „Neue 
zu kaufen?“ — „Nein, — den 
Leuten die Zähne zu zeigen.“ 





„Tünnes, das ist ein Brocken! 
Die Firma Kaus, Steinhausen 
& Co in Schwinge kaufte vor 
zwei Jahren von den Amis 
5570 Fliegerbomben, das Stück 
zu 6 Mark 80.“ — „Wirklich 
toll, Schäl.“ — „Kommt noch 
toller! Jetzt kaufen die Amis 
für den Einsatz in Vietnam 
die Bomben zurück, das Stück 
zu 84 Mark. Macht für Kaus 
und Steinhausen einen Ge- 
winn von 430 000 Mark. Ist das 
ein Geschäft?“ — „Tja, — ein 
typisches Bömben-Geschäft!“ 


„Tünnes, Landtagsabgeordne- 
ter Essl erklärte in München, 
die NPD sei die Nachfolge- 
organisation der NSDAP.“ — 
„Naja,fehlen ja auchnur zwei 
Buchstaben, Schäl.“ — „Wel- 
che, Tünnes?“ — „SA!“ 








(DDR) 
„Schwarze Panther“ 

Filme aus dem Zirkusmilieu erfreuen sich beim Publi- 
kum stets großer Beliebtheit. Das liegt natürlich mit 
an ihrer prickelnden Atmosphäre. Auch der neue 
DEFA-Film „Schwarze Panther“ dürfte in dieser Hin- 
sicht Zustimmung bei den Besuchern finden. 
In ihm wird uns die Geschichte der 17jährigen Martina 
Carvelli erzählt, deren Vater versuchte, sie für eine 
Zahnperchnummer auszubilden. Doch Martina weiß, 
daß sie auf diesem Gebiet keine großen Leistungen 
vollbringen wird. 
Augenblicklich finden wir sie im Stall und am Rand 
der Manege. Doch Martina möchte gern innerhalb der 
Manege arbeiten, wenn möglich mit den schwarzen 
Panthern. Das liegt natürlich auch daran, weil sie für 
den Dompteur mehr als nur kollegiale Sympathie 
empfindet. Zunächst aber will sie Tierpflegerin wer- 
den, sozusagen von der Pike auf das Metier kennen- 
lernen. Doch an jenem Abend ihres letzten Aufent- 
halts im Zirkus „Orion“ geschehen Dinge, die ihre 
persönlichen Absichten verändern. 
Dieser neue DEFA-Film entstand unter der Regie von 
Josef Mach, der bereits den publikumswirksamen 
Streifen „Die Söhne der großen Bärin“ gedreht hat. 
Die Rolle der Martina spielt die junge Angelica Waller, 
ein neues Gesicht auf der Leinwand. Weiterhin wir- 
ken Christine Laszar, Helmut Schreiber und Hanno 
Coldam mit seinen schwarzen Panthern mit. M.H. 
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Kleine Kniffe 


Biegekanten dürfen nicht mit einer 
Stohlreißnodel markiert werden, weil 
dabei der Werkstoff geritzt wird und 
beim Biegen aufreiBen kann. Des- 
halb benutzt man besser eine Reiß- 
nadel aus Messing oder einen wei- 
chen Bleistift. — 


Dünnwandige Rohre werden vor dem 
Biegen mit trockenem Sand gefüllt 


und ihre Enden mit Holzafropfen 
fest verschlossen. Dadurch vermeidet 
man die Gefahr des Knickens. 


Plexiglas biegt man bei einer Tem- 
peratur von 130 bis 150Grad Celsius. 
Leimen lößt es sich mit einer Lösung 
cus Chloroform, dem Plexiglasfeil- 
späne zugesetzt werden. Die Berüh- 
rungsflächen müssen vor dem Lei- 
men aufgerauht werden. 


Honfzwirn, Bindfaden und Stricke 
werden fast bis zur Unzerreißbarkeit 
haltbor, wenn man sie in eine 
Alaunlösung legt: Nach einem 
30-Minuten-Bad läßt man sie oll- 
mählich trocknen. 


Volk und Welt Berlin, 1966, etwa 
164 Seiten, etwa 4,20 MDN. 


Vladimir Pozner: 
„Spanien erste Liebe“ 


Mag sein, daß wir stumpf ge- 
worden sind, wenn wir fort- 
während hören, was vor 10, 
vor 20, vor 30 Jahren geschah. 
Man kann sich nicht im Ver- 
gangenen vergraben, doch 
sollte man nachdenklich sein, 
nicht . nur eine Zahl sehen. 
Vieles verbirgt sich hinter 
Zahlen, Reden, Gedenkarti- 
keln. 

1936 begann der faschistische 
Krieg in Spanien, vor 30 Jah- 
ren probten Faschisten die 
Waffen, die für den späteren 
Großeinsatz vorgesehen wa- 
ren, vor 30 Jahren bewährte 
sich die internationale Soli- 


daritat gegen die Faschisten ` 


zum ersten Male. Und selten 
ist ein Kampf so zuversicht- 
lich begonnen, so grausam be- 
endet worden; selten ist den 
Gerechten ihr Recht derart 
vorenthalten worden wie den 
Spaniern. Auch heute noch. 





Von diesem Spanien und sei- 
nen Menschen lesen wir bei 
Pozner. Und der Autor läßt 
das. trübste Kapitel lebendig 
werden während dieses Krie- 
ges: Den Zusammenbruch, 
die Flucht vieler Spanier in 
das Land jenseits der- Pyre- 
näen, dessen Regierung ihnen 
wenig versprochen und nichts 
gehalten hatte. Ein Buch vom 
Kriege, scheint es, doch auf 
Gefechtsschilderungen verzich- 
tet der Autor; dies ist eine 
Liebesgeschichte, nur läßt 
diese Zeit für Liebe keinen 
Raum; es ist ein warmherzi- 
ges Buch über die Menschen, 
die damals, vom Feind ge- 
trieben, ihr Land, für das sie 
alles zu geben bereit waren, 
verlassen mußten, die das, 
was ihnen teuer war, zu ret- 
ten suchten vor der Barbarei: 
zu wenig an Lebensnotwendi- 
gem; alles aber an Liebe, an 
Treue, an Stolz. So haben wir 
trotz der Härte ein poetisches 
Buch; aber auch ein traurig 
stimmendes Buch, das in sei- 
nem Traurigsein nicht depri- 
miert; ein Buch aus einer Zeit 
voller Bitternis, Schwermut 
und Größe — eben Spanien, 
das Spanien der ehrlichen, 
ungebrochenen Menschen. Poz- 
ners Buch reiht sich nicht 
leicht ein in bislang bei uns 
Erschienenes über diese Men- 
schen und ihren Kampf, und 
dies zu erwähnen, soll bedeu- 
ten, es zu loben. Ein Ge- 
schehen — das wir nicht ver- 
gessen sollten — wird hier mit 
rechtem Maß gewürdigt. 


Claus 





Gewebe lassen sich auf ähnliche 
Weise impragnieren. Der Stoff wird 
in eine fünfprozentige Alounlösung 
getaucht, ausgewrungen und etwas 
getrocknet, Danach kommt das Ge- 
webe in eine Seifenlösung, be- 
stehend aus 29 Gramm Kernseife je 
Liter Jauwarmen Wassers. In dieser 
Lösung bildet sich nun unlösliche 
Minerolseife, die das Durchnässen 
verhindert und Wasser künftig ab- 
fließen läßt. 


Wird beim Gebrauch der elektri- 
schen Bohrmaschine der Spiralboh- 
rer zu heiß, so läßt er sich gut mit 
einer Emulsion aus Ol und Wasser 
kühlen. Das Wasser verdampft, und 


das zurückbleibende Ol schmiert die 
Bohrerschneiden, 


Mit Kreide eingeriebene Feilen ver- 
meiden die oft sehr unerwünschten 
Kratzer auf Metallflöchen. 


Künstliche „Eisblumen“ erzielt mon 
durch das Bestreichen der Glas- 
scheibe mit_einer konzentrierten Bit- 
tersalzlösung (schwefelsaures Salz), 
der etwas Dextrin zugefügt wurde 
(6 g Dextrin auf 100 g Lösung). Die 
Scheibe wird waagerecht gelegt und 
mit demPinsel bestrichen: dann läßt 
man sie an einem warmen Ort 
trocknen. 





UNTERLEUTNANT 
JURGEN ESCHERT 
Geboren: 24. August 1941, Beruf: 


Modelltischler, Klub: ASK Vorwärts 
Potsdam, größte Erfolge: Gold- 


medaillengewinner der Olympischen 
Spiele 1964, Bronzemedaillengewin- 
ner der Europameisterschaften 1965, 
zahlreiche deutsche Meistertitel. 





Wenn einer sich über Regen freut, 
dann ist es Jürgen Eschert, „Regen, 
das ist mein Wetter“, lacht er dann 
und zieht sich seine Mütze weiter 
ins Gesicht. So wor es auch auf dem 
Lake Sagami, vor den Toren Tokios. 
Mit seinem schmalen Canadierboot, 
das er auf den letzten 300m mit 
energischen Linksschlägen gleich 
einem Torpedo nach vorn schnellte, 
schockierte er förmlich seine Gegner. 
Seine Goldmedaille war die erste, 
die ein Armeesportler bei Olympi- 
schen Spielen errang, und für seine 
Christiane, die er vor der großen 
Reise zur japanischen Insel geheira- 
tet hatte, war dieses Gold wohl das 
schönste Hochzeitsgeschenk. Als 
Vierzehnjähriger fuhr er sein erstes 
Canadlerrennen, In seiner Heimat- 
stadt Magdeburg hatte ihn ein 
Freund dozu ‚überredet, mit ihm ge- 
meinsam einen „Zweier“ zu fahren. 
Der Freund verlor bald die Freude 
an dieser Sportart — Jürgen blieb, 
Mit Lust, Liebe und einem Ehrgeiz, 
den nicht wenige bewundern. „Der 
kann sich schinden”, loben ihn seine 
Genossen in Potsdam. Und mit 
Recht. Man kann ihn auf der Havel 
zu jeder Jahreszeit beobachten, wie 
er seinen Einercanadier mit kréfti- 
gen Schlägen treibt. Bei Regen, 
Sonne, Wind und — ja selbst 
bei Schnee... Ob sich's bei der 
Konu-WM in Berlin wieder auszahlt? 

KW 
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Behelfs-Panzer der Volks- 
miliz, aufgebaut auf LKW- 
Fahrgestelien. 


NUR MUT UND GEWEHRE? 


Eine Betrachtung zur Bewaffnung 


der national-revolutionären Streitkräfte der spanischen Republik 1936—1939 


„Mit Tanks und mit Fliegern, 

so griffen sie an. 

Wir hatten nur Mut und Gewehre.“ 
In diesen Zeilen des Ernst-Busch-Liedes ist so 
recht die schwierige militärische Lage der spani- 
schen Republik 1936 ausgedrückt. 
Den putschenden Generalen unter Franco war 
es gelungen, Teile der Armee für ihre reaktio- 
nären Ziele zu mißbrauchen und sie zum Kampf 
gegen die Republik zu führen. Deutsche Trans- 
portflugzeuge brachten die spanische Kolonial- 
armee aus Spanisch-Marokko nach dem Fest- 
land. Der Republik standen somit festgefügte, 
gut ausgebildete und ausgerüstete Kräfte gegen- 
über, die noch durch die faschistische „Legion 
Condor“ und ein italienisches Armeekorps ver- 
stärkt wurden. i 
Den republikanischen Kräften standen am An- 
fang des Krieges nur wenige aktive Truppenteile 
zur Verfügung. Die sich spontan bildenden Volks- 
milizen, die erst im Verlaufe des Kampfes zu 
einer straff organisierten und disziplinierten 
Volksarmee umgeformt wurden, übernahmen die 
Verteidigung. Ihre Bewaffnung war äußerst 
mangelhaft. Sie setzte sich aus erbeuteten und 
zivilen Waffen sowie aus in den Zeughäusern 
lagernden Beständen zusammen. 
Die Vielfalt der vorhandenen Modelle machte die 
Beschaffung der Munition zu einem Problem. So 
war z. B. die Centuria „Thälmann“, die Zelle derf 
sich im Oktober 1936 bildenden XI. Internatio- 
nalen Brigade, durchgehend mit dem deutschen 
Gewehrmodell 98 ausgerüstet, wofür es jedoch 
kaum entsprechende Munition gab. Die Hundert- 
schaft hielt bei ihrem ersten Einsatz, Anfang 
September 1936 an der Huesca-Front, nur da- 
durch den Feind auf, indem sie das Gelände vor 
der Stellung überflutete. Die prekäre Waffen- 
und Munitionsfrage konnte erst bis Anfang 1937 
geklärt werden. Aus dem Sammelsurium von 
französischen, spanischen, mexikanischen und 
tschechischen Gewehren bekamen die Truppen- 
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teile als einheitliches Modell das mexikanische 
Gewehr. Es mangelte an Maschinengewehren 
und Artillerie. Die wenigen französischen Be- 
lagerungsgeschütze aus der Zeit um die Jahr- 
hundertwende bildeten vorerst die einzige artille- 
ristische Unterstützung der Truppen. Nicht an- 
ders sah es bei der Panzerbewaffnung aus. Als 
Panzer wurden Personen- und Lastkraftwagen 
verwendet, die mit Stahlplatten verkleidet wur- 
den. Obwohl primitiv, waren sie doch eine wirk- 
same Hilfe für die republikanischen Truppen und 
Volksmilizen während der Straßenkämpfe in 
Madrid und Barcelona. 

Die offene deutsche und italienische Intervention 
zwang die republikanische spanische Regierung, 
sich an eine Reihe von Staaten zu wenden, ihr 
militärische Unterstützung zu geben bzw. den 
Ankauf von Waffen und Kriegsmaterial zu er- 
möglichen. Mit Frankreich z. B. gab es sogar 
Vereinbarungen, daß die spanische Republik von 
dort Waffen kaufen wollte. Aber Frankreich be- 
legte Waffenkäufe mit einem Embargo. Während 
auch die anderen westlichen Großmächte jeg- 
liche Unterstützung ablehnten und mit der Ko- 
mödie der „Nichteinmischung“ dem Faschismus 
Tür und Tor öffneten, fand Volksfrontspanien 


‚in der Sowjetunion einen treuen Freund, der im 


Verlaufe des Krieges eine wirksame militärische 
und politische Hilfe leistete. 

Im Oktober 1936 trafen die ersten Waffenliefe- 
rungen aus der UdSSR auf dem Schiffswege an 
der spanischen Ostküste ein. Sehnsüchtig er- 
wartet und sofort zur Verteidigung Madrids ein- 
gesetzt, brachten die sowjetischen Waffen und 
Kampfmittel eine fühlbare Entlastung für die 
tapfer kämpfenden Verteidiger. 

Die ersten Einheiten der spanischen Volksarmee 
und der Internationalen Brigaden wurden mit 
dem sowjetischen Gewehr, Modell33, und dem 
sMG Maxim, Modell 1910, ausgerüstet. 

Unter der ersten Hilfssendung der Sowjetunion 
befanden sich auch Panzer. Sie bildeten den 





Grundstock der ersten Panzerabteilung. Die Be- 
satzungen setzten sich anfangs aus Angehörigen 
der Internationalen Brigaden zusammen. Aus 
dieser Abteilung formierte sich im Verlaufe des 
Krieges eine Panzerbrigade, die neben franzö- 
sischen Panzern (Typ Renault 17/18 M) vorwie- 
gend mit Panzern sowjetischen Typs ausgerüstet 
war. Die französischen mittleren Panzer des Mo- 
dells 17 und 18 waren bereits im ersten Weltkrieg 
verwendet worden und entsprachen nicht mehr 
den Anforderungen des von seiten der Faschisten 
mit modernsten Waffen geführten Krieges. Da- 
gegen war der sowjetische Panzer T 26 der Bau- 
reihen A und B in seiner Klasse ein vollwertiges 
Kampffahrzeug: der A-Typ war mit zwei MG 
7,62 mm oder je einem MG von 762 mm und 
12,7mm bewaffnet. Der B-Typ, ausgerüstet mit 
einer 45-mm-Kanone und einem MG 7,62 mm, 
zeigte sich den faschistischen deutschen und ita- 
lienischen Panzern weit überlegen. Beide Typen 
(7 bzw. 8 t Masse) hatten eine Besatzung von drei 
Mann sowie eine Panzerung von 5 bis 13 mm. Sie 
entwickelten eine Geschwindigkeit von 35 km/h 
und zeigten hinsichtlich der Geländegängigkeit 
und Feuerkraft ausgezeichnete Kampfeigen- 
schaften. Der T 26 bereitete den Faschisten einige 
Kopfzerbrechen. Der faschistische General Thoma, 
Kommandeur der Panzertruppen der „Legion 
Condor“, setzte eine Prämie von 1000 Peseten für 
die Erbeutung eines T 26 aus. Als ein „Gebot der 





Französisches Festungsgeschütz aus den Jahren um 1900, 
die erste Artillerie der Volksarmee, 


Wurfmaschinen, wie im ersten Weltkrieg, waren im Kampf 
um Madrid eingesetzt. v 
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Der Faschismus erprobt seine neuesten Waffen auf dem 
„Truppenübungsplatz“ Spanien. Drei Jagdflugzeuge vom 
Typ Me-109 der „Legion Condor” vor dem Einsatz. 


Vernunft“ bezeichnete der deutsche Panzer- 
experte, General Guderian, das Ausweichen der 
faschistischen Panzer aus dem Wirkungsbereich 
der Kampfwagenkanonen dieses sowjetischen 
Panzers. 

Der auf seiten der „Legion Condor“ eingesetzte 
deutsche Panzer P1 war ein vom Krupp-Kon- 
zern entwickelter leichter Panzer. Die Ausrüstung 
mit zwei 7,92-mm-MG 34 und die Panzerung von 
7 bis 13mm erwiesen sich beim ersten Einsatz 
in den Kämpfen um Madrid an der Jahreswende 
1936/37 als ungenügend. Aus den Kampferfah- 
rungen mit diesem Typ resultierte die Forde- 
rung der deutschen militärischen Führung nach 
einem Kanonenpanzer, der dann auch als Typ III 
bei Ausbruch des zweiten Weltkrieges zur Ver- 
fügung stand. 





Sowjetische Panzer vom Typ T 26 B bei Guadalajara 1937. 
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Trotz des Kräfteverhältnisses von 35:1 — Ende 
1938 — zugunsten der Faschisten hatte die Pan- 
zerbrigade ruhmvollen Anteil an den Siegen der 
Volksarmee. Die Schlachten von Brunete, Villa 
Nueva und am Guadalajara waren für die faschi- 
stischen Panzertruppen blutige Niederlagen. 


Die aber immer stärker auf dem Gefechtsfeld auf- 
tretende faschistische Panzerwaffe erforderte 
dringend den Aufbau der Panzerabwehr. Der 
Kampf Panzer gegen Panzer konnte mit den 
wenigen Kampffahrzeugen der Volksarmee nicht 
voll geführt werden, die gefüllte Benzinflasche 
blieb Improvisation. So wurden in den einzel- 
nen Internationalen Brigaden und den Divisio- 
nen der Volksarmee Antitank-Kompanien ge- 
bildet, denen das französische Pak-Geschütz 
2,5cm und das sowjetische Modell 3,7cm zur Ver- 
fügung standen. Die wenigen Kompanien konn- 
ten in der Schlacht am Guadalajara einen großen 
Abwehrerfolg erringen. Dutzende faschistische 
Panzer blieben auf der Strecke. Das zwang die 
Faschisten zu der Schlußfolgerung, daß ein 
Panzereinsatz nur mehr im Sinne einer groß- 
angelegten Durchbruchsschlacht mit Klar über- 
legenen Panzerkräften erfolgen dürfe. 


Ehemalige Spanienkämpfer berichten immer wie- 
der von dem ungeheuren Materialeinsatz der fa- 
schistischen Artillerie, die jedes Gefecht mit 
Trommelfeuer einleitete. Das Kräfteverhältnis 
an Artillerie betrug 10—15:1 für die Faschisten. 
Sie hatten diese artilleristische Feuerkraft drin- 
gend nötig, um dem mangelnden Angriffsgeist 
ihrer Infanterie eine moralische Stütze zu geben. 
Auch hier waren es in der Hauptsache deutsche 
und italienische Geschütze, darunter das so be- 
kannt gewordene 8,8-cm-Flakgeschütz, das be- 
sonders gegen Erdziele eingesetzt wurde, und die 
leichte Feldhaubitze 18. Demgegenüber besaß die 
Volksarmee nur wenige Batterien, die vor- 
wiegend mit dem sowjetischen 76-mm-Feld- 
geschütz 02/30 ausgerüstet waren. ZurLuftabwehr 
standen der Volksarmee nur zwei Batterien2-cm- 
Flak Oerlikon (Schweizer Konstruktion) zur Ver- 
fügung, die gegenüber dem Aufgebot der faschi- 
stischen Luftwaffe völlig unzureichend waren. 


Der in enger Verbindung mit dem deutschen und 
italienischen Faschismus geplante Generalsputsch 
sah den sofortigen Einsatz von Luftwaffenver- 
bänden vor. Dazu wurden die in der Weimarer 
Republik im Geheimen entwickelten, als Ver- 
kehrsflugzeuge deklarierten Maschinen verwen- 
det. Die Ju-52, gepriesen als das sicherste und 
beste Verkehrsflugzeug seiner Art, wurde unter 
der Bezeichnung Ju-52/3-m-g-3 als Bombenträger 
eingesetzt. Dazu war der Passagierraum zur Auf- 
nahme der Bombenladung umgebaut worden. 
Auf dem Rumpfrücken wurde ein offener MG- 
Stand mit Drehkranz und unter dem Rumpf ein 
ausfahrbarer Waffenstand, je mit einem MG-15, 
Kaliber 7,9 mm, montiert. Mit seiner Bomben- 
ladung von 1000 kg führte dieser Typ im Sep- 
tember und Oktober 1936 die ersten Bomben- 
angriffe auf die Innenstadt von Madrid. 


Als Jagd-Schlachtflugzeuge setzte die „Legion 
Condor“ neben dem italienischen JagerFiat CR-32 
den bereits 1932 konstruierten Typ Heinkel He-51 
ein. Versehen mit einem flüssigkeitsgekühlten 
BMW-12-Zylinder-V-Motor, bewaffnet mit zwei 


MG-17, Kaliber 7,9 mm, und einer Geschwindig- 
keit von 310km/h war dieser Typ fiir den da- 
maligen Entwicklungsstand ein durchschnitt- 
licher Jager. 

Die wenigen Flugzeuge der spanischen Volks- 
armee in der Anfangsperiode des Krieges wa~ 
ren nur völlig veraltete Typen französischer 
und englischer Herkunft, die für alle Aufgaben 
eingesetzt werden mußten. So wuchs natürlich 
trotz des aufopferungsvollen Einsatzes der Flie- 
ger die Luftüberlegenheit der Faschisten erdrük- 
kend an und erschwerte die Erdeperetionen der 
Volksarmee. 

Ende des Jahres 1936 trafen im Rahmen der so- 
wjetischen Hilfslieferungen die ersten Jagdflug- 
zeuge vom Typ I-15 und I-16 ein, bekannt ge- 
worden unter dem Namen „Chato“ (Stupsnase) 
und „Mosca“ (Fliege). Dem Einsatz dieser Flug- 
zeuge ist es zu verdanken, daß in den Schlachten 
um Madrid, bei Brunete, am Jarama und Guada- 
lajara die republikanischen Flieger die Luftüber- 


legenheit erringen konnten. Beide Typen (I-15* 


als Doppeldecker, I-16 alsMitteldecker mit trapez- 
artigen abgerundeten Tragflächen) waren be- 
waffnet mit zwei MG 7,62 bzw. 12,7 mm in der 
vorderen Rumpfoberseite. Sie waren schnell und 
wendig. Da England und Frankreich die spani- 
sche Republik von See her faktisch blockierten, 
war es schwer, ausreichend Nachschub heran- 
zubringen. So blieben die republikanischen Luft- 
streitkräfte zahlenmäßig ständig unterlegen. 

Der deutsche Faschismus warf die neu konstru- 
ierte Messerschmitt BF-109 B und C in den 
Kampf. Mit einer Geschwindigkeit von 470 km/h, 
bewaffnet mit drei MG-17, Kaliber 7,9 mm, die 
C-Reihe mit 2-cm-Kanonen, waren sie das 
Neueste jener Zeit. Die „Legion Condor“ war die 
erste Einheit, die mit diesem Typ ausgerüstet 
wurde, der später der Standardtyp der faschisti- 
schen Luftwaffe im zweiten Weltkrieg wurde. 
Das Kräfteverhältnis betrug 1938 10:1, bei den 
Bombern sogar 15:1 für die Faschisten. Als Bom- 





Ss. 


Neben dem T 26 trat auch vereinzelt der sowjetische Rad- 
Ketten-Panzer BT-5 in den Schlachten auf. 





Die ersten l-16 sind dal Auf den Feldflugplätzen werden 
die Flugzeuge montiert und einsatzklar gemacht. 


ber setzte der deutsche und italienische Faschis- 
mus alle die Muster ein, die im zweiten Weltkrieg 
durch dieBombardierungen von Warschau, Rotter- 
dam, Marsaille, London und Coventry „Weltruf“ 
erlangten. 

Auf republikanischer Seite stand nur das leichte 
Bombenflugzeug TB-7 (UdSSR) in wenigen Staf- 
feln zur Verfügung. Es konnte keine fühlbare 
Entlastung für die schwer ringende Volksarmee 
bringen. 

Obwohl zum Mut und zu den Gewehren der 
Volksarmee und der Interbrigaden eine Reihe 
moderner technischer Kampfmittel hinzukam, 
erlag Volksfrontspanien den imperialistischen 
Intrigen, der äußeren militärischen Übermacht, 
die sich nicht nur in der zahlenmäßigen Stärke 
der Truppen, sondern auch in der Masse der Waf- 
fen ausdrückte. W. Przibilla 





Deutscher Panzer P 1 von Interbrigadisten 1937 erbeutet. 
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preis ws 


Heinz Kruschel 
Das 
Madchen 
Ann 

und 

der Soldat 


DIESEN 


Abenteuer 
des Werner 


Holt 





Wo steht denn das geschrieben? 


if 


Wie würde das alles aussehen in fünf Jahren oder auch in 
zehn oder auch schon in zwei? Ein Mann, der eine Arbeit un- 
lustig macht. Eine Frau, die schließlich nicht jünger wird von 
Jahr zu Jahr. Ein Kind und noch ein Kind, was ist dann noch 
von der Schönheit da? Liegt man dann auch noch nackt im 
flachen Wasser der Sandbank, und findet man das dann auch 
noch so aufregend? 

Gewiß nicht, Henriette Babenderärde, sagte ich mir. Und ich 
wußte im gleichen Augenblick: Darauf kommt es dann gar 
nicht mehr so an. Dann ist etwas anderes da für die Sand- 
bank, dann muß man nicht mehr in den Spreewald fahren 
und vorher schöne Kleider kaufen. Es kann was anderes’ da- 
sein. Gewiß. Weiß ich das aber bei einem Mann, der unzufrie- 
den seine Arbeit macht? Brummt ein Flugzeug über den Him- 
mel, schon hat er die Nase oben, oder er steckt den Kopf in 
den Sand. 


„Das Geld“, sagte er leise und pochte mit dem nikotingelben 
Finger auf seine Schreibtischplatte, „das Geld war für eine 
gehorsame Tochter bestimmt. Dir ist also dein Zuhause nicht 
mehr gut genug, du nimmst dir ein Zimmer in der Stadt. Du 
schlägst die Ratschläge deiner Eltern in den Wind. Du fängst 
in diesem Betrieb an, nein, meine Liebe, das Geld zahlst du 
zurück, alles. Im November, wenn du zwanzig wirst, kannst du 
es wiederhaben, wenn du vernünftig geworden bist, wie wir 
doch hoffen wollen. Und jeder Verkehr mit diesem Soldaten 
unterbleibt." 








Herbert Nachbar 


as 


Auflösung Nr. 5/1966 


In seinem Inneren braute sich ein neues Gefühl zusammen: 
brennender Haß. Er verstand nun alles. Er verstand den Aus- 
bruch Gomulkas, damals, an der Panzersperre, er verstand die 
Worte des Gefreiten: Das sind sie! Das will nicht aussterben, 
das mordet weiter. Sie sind die schlimmsten. Und er erkannte, 
auf welche Seite er gehört hätte; zu Sepp, zu dem Gefreiten, 
zu der Slowakin, zu den Gestreiften. Er sah auf Wolzow: Das 
sind sie, unsre Verderber, und der dort bereitet schon neue 
Morde vor, zeichnet Angriffspfeile und erklärt, warum ein Teil 
der Kräfte nach Norden angesetzt wird... ein Teil der Kräfte, 
alles in allem fünfzig Mann! 


‘ 


Solotarjow hatte sie von hinten um die Taille gefaßt, und 
Sinzow führte ihre Anweisungen aus. Vor Anstrengung 
schweißüberströmt, drehte und zog er ihren Fuß hin und her, 
Doch trotz all ihrer Hinweise, die sie vor Schmerz nur flüstern 
konnte, gelang es ihm nicht, ihr den Fuß wieder einzurenken. 
Er brachte es einfach nicht fertig. Alle Leiden erwiesen sich 
als sinnlos, sie mußten eine Zeltbahn nehmen und sich die 
Ärztin auf den Rücken packen. 

Sie fühlte, wie schwer ihm das Gehen fiel, und wenn sie aus 
der halben Bewußtlosigkeit zu sich kam, flüsterte sie mit 
heißem Atem unmittelbar an seinem Ohr: 

„Lassen Sie mich liegen! Hören Sie, lassen Sie mich liegen!" 





1000-MDN-Preisausschreiben 
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frei nach Tatsachen erzählt 
von Ferdinand May ` - 


aas Flugzeug war auf Nordwestkurs gegangen. 
| Vor einer Stunde, als es den Moskauer Zen- 
tralflughafen verlassen hatte, waren bereits 
die Schatten der Dämmerung über das Flug- 

feld gekrochen, und ein böiger Regenschauer 
hatte ganze Wasserkaskaden gegen die Kabinen- 
fenster geschleudert. Inzwischen war die Nacht 
hereingebrochen. Unten auf der Erde konnte man 
nicht den winzigsten Lichtschimmer wahrneh- 
men, doch fern am westlichen Horizont zuckten 
Blitze, flammten farbige Leuchtkugeln auf. 
Irgendwo, noch sehr weit fort, sah man den 
Schein eines riesigen Brandes. Dort also verlief 
die Front in dieser Aprilnacht des Jahres 1943. 
Die Funkerin Maria Orlowa sah mit einiger Be- 
klommenheit diese feurige Schlange, die sie an 
ein glühendes, sich krümmendes Stahlband er- 
innerte, das die Walzen eines Eisenwerkes 
passierte. 
Die Kabine wurde von einer abgeblendeten grü- 
nen Glühbirne erhellt. Das Licht genügte jedoch 
nicht, um auf der Armbanduhr die Zeit zu er- 
kennen. Eine Kiste, die schlecht festgezurrt war, 
polterte unerträglich, wenn sie gegen die Bord- 
wände stieß. 
Maria, die auf einem eisernen Bänkchen saß, 
spürte die Kälte, die mit dem Wind durch alle 
Ritzen eindrang. Trotz der Fausthandschuhe wur- 
den die Hände klamm, auch die Wattejacke der 
Fallschirmspringer schützte nur ungenügend. 
Der kleine Raum war mit Kisten und Gerätschaf- 
ten vollgestopft, Fallschirme lagen Reihe neben 
Reihe, ihre Hüllen rochen intensiv nach einem 
Kunststoff. Kisten stanken nach Karbol. 
Seit Monaten war die Maschine bereits im Front- 
einsatz und hätte eigentlich dringend der Über- 
holung bedurft. Einige Fenster schlossen nicht 
mehr, und der Sprühregen konnte Pfützen bil- 
den. Die Tür zur Pilotenkanzel flog immer wie- 
der auf und zu, so daß Maria die beiden Flug- 
zeugführer beobachten konnte, die, über das 
Armaturenbrett gebeugt, auf das flammende 
Band tief unten starrten, das schnell näherkam. 
Der Bordfunker, hinter den beiden sitzend, 
schrieb Weisungen auf, die er durch Kopfhörer 
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empfing. Nun kam der Mann auf Maria zu. In 
seiner wattierten Fliegerkombination wirkte er 
massiger als er war. 

„Eine scheußliche Nacht“, schrie er durch den 
Motorenlärm, „Kein Wetter für einen Parade- 
absprung. Hast du dir wohl bei der Nachrichten- 
schule anders vorgestellt, was? Du springst, und 
unten nehmen dich die Genossen Partisanen in 
Empfang, haben extra ein Lamm für dich ge- 
braten.“ Das hübsche Mädchen verzog spöttisch 
den Mund. „Ich habe Bordfunker gekannt, denen 
ist’s schon in einem Fahrstuhl schlecht geworden, 
die hätten gar kein Lammfleisch vertragen.“ 
Nun lachten beide. „Ist das dein erster Sprung?“ 
fragte der junge Funker. 

„Hinter die deutschen Linien? Ja... Sonst bin 
ich schon einundzwanzigmal.. .“ 

„Auch bei Nacht?“ — „Auch bei Nacht. Glaubst 
du, die warteten mit einem Sprungtuch unten, 
wie bei der Moskauer Feuerwehr?“ 

Der Flugzeugführer stand auf einmal vor ihnen, 
deutete auf seine leuchtende Armbanduhr. „Sie 
springen in fünfzehn Minuten, Genossin. Ich 
setze Sie wie befohlen ab. Gleich werden wir die 
Front überfliegen. Dann passieren wir Orjol. Es 
wird Feuerzauber geben, das sind wir aber ge- 
wohnt.“ 

Er deutete nach unten, wo Mündungsfeuer auf- 
zuckte, eine Kette von Flämmchen sichtbar wurde. 
Nah am Flugzeug detonierte eine Flakgranate, 
eine zweite, eine dritte. 

„Begrüßungssalut“, schrie der Funker und ging 
in die Kanzel zurück. 

Die Feuerzungen von unten leckten schon nicht 
mehr nach ihnen, das Glutband war nach Osten 
geglitten, wieder nahm die Finsternis von der 
Erde Besitz. Der Pilot sah etwas mitleidig auf 
Maria, die sich frierend den Rücken an der 
Kabinenwand rieb. „Angst?“ fragte er an ihrem 
Ohr, versuchte ermutigend zu lächeln. Maria 
verneinte, doch der Pilot fuhr fort: „Machen Sie 
mir nichts vor. Jeder hat Angst. Weiß man, ob 
man richtig landet? Ob man nicht in eine deut- 
sche Batteriestellung purzelt? Oder in einen 
Sumpf? Auf ein Hausdach?“ 





„Schweigen Sie gefälligst“, rief sie wütend, „wol- 
len Sie mir helfen oder nicht? Es ist mein erster 
Feindabsprung, klar ist man da aufgeregt. Wenn 
ich die Partisaneneinheit nicht auffinde, bin ich 
verloren.“ 

Der Pilot lenkte ein. „Verzeihen Sie, Genossin. 
Er prüfte nochmals den Sitz der Fallschirmgurte, 
legte sorglich eine Militärdecke über Marias 
Rücken. dann ging er. Im Weggehen sagte er: 
„Wir sind sechshundert Meter hoch, steuern 
Brjansk an. Der Wind ist schlecht, bläst aus dem 
Westen. Alles ist schlecht, was aus dem Westen 
kommt.“ 

Also noch zehn Minuten! Maria repetierte aber- 
mals ihren Auftrag, dachte an die letzten Stun- 
den im Kreis der Kameradinnen, an die Ab- 
schiedsworte des Kommandeurs der Nachrichten- 
schule: „Sie sind als Funkerin für eine Partisa- 
neneinheit vorgesehen. Dort ist der Funker ge- 
fallen. Sie werden versuchen, mit einer Genossin 
Verbindung aufzunehmen, die als Küchenhilfe 
im Stab einer deutschen Armee arbeitet. Sie be- 
lieferte uns bisher nur periodisch. Das Kennwort 
ist: Kursk. Ihr Deckname ist Olga Dimitrewna. 
Olga Dimitrewna, aus dem zerstörten Orjol...“ 
Maria lauschte auf das Motorengebrüll. Wieder 
kam der Pilot, riß ohne ein weiteres Wort die 
Tür auf, der Regen peitschte herein, der Fahrt- 
wind fauchte. „Spring, Mädel“, schrie er mit 
überkippender Stimme, „spring und halte dich 
munter.“ Eine Klingel schrillte, Maria ließ sich 
ins Dunkel fallen, sah dabei nochmals die Feuer- 
brände der Front, diesmal von der anderen Seite, 
spürte den Regen, der ihr ins Gesicht trommelte, 
dann den bereits bekannten Ruck... Der Fall- 
schirm hatte sich geöffnet, trug sie zur Erde. 
Was hatte der Fluglehrer gesagt? Federn! Fe- 
dernd aufspringen... sich dem Schirm entgegen- 
stemmen... 

Da war der Boden! Gebüsch, Gras, und wieder 
Gebüsch. Maria schlug hart auf, ihr linker Knö- 
chel schmerzte. Verstaucht? Sie lag wie betaubt, 
ihr Herz klopfte zum Zerspringen, dann vernahm 
sie hastige Schritte. 

„Guter Pilot“, hörte sie eine tiefe Stimme. „Sie 


ist genau ins richtige Waldstück gesprungen. 
Geben Sie das Losungswort, Genossin.“ 
„Kursk“, antwortete Maria. Sie wurde empor- 
gerissen. Ein bartiger Riese, der nach Holzfeuer 
roch, nahm sie in seine Arme und küßte sie. Ein 
regentriefendesGesicht,einklatschnasserGummi- 
mantel. 

Das war ja wie auf dem Bjelorussischen Bahnhof 
in Moskau, wenn man aus den Ferien zurückkam 
und der Großvater einen begrüßte, mußte Maria 
denken. 

Sie sah undeutlich einige Gestalten. „Du bist 
unter guten Leuten“, sprach der Riese, „ich bin 
Wadim. Mehr brauchst du nicht zu wissen. Und 
dies ist meine Wassilissa. Alles andere später...“ 
Mehrere Hände streckten sich Maria entgegen. 
Sie atmete tief auf, ein Alp war von ihr ge- 
wichen. Auf einmal erschien ihr der Kampfauf- 
trag nicht schwieriger als die Bezwingung jenes 
Felskamins im Kaukasus, in den sie zusammen 
mit Bergkameraden kurz vor Kriegsbeginn ein- 
gestiegen war. „Du wirst staunen, Mädel. Die 
Organisation klappt. Aber das hat mehr gekostet 
als nur Schweiß und Tinte.“ 

Sie gingen durch die Wiesen. Undeutlich sah die 
Funkerin, daß der letzte der Männer ihren zu- 
sammengerollten Fallschirm trug, ein anderer 
ihre abgestreifte Fliegerkombination. 

„Sorg dich nicht, Töchterchen“, wieder die tiefe 
Stimme Wadims, „wir bringen allesin Sicherheit. 
Es wäre schade um die schöne Seide. Kannst dir 
später ein Brautkleid daraus nähen.“ 

Maria lächelte. 

Eine Frauenstimme meldete sich: „Laß sie zu- 
frieden, Alter. Falle du mal aus den Wolken! 
Bestimmt friert sie auch, wie ein Häschen im 
Dezember.“ 

Inzwischen war der kleine Trupp in einem dich- 
ten Gehölz angelangt. Maria stolperte unaus- 
gesetzt über Baumwurzeln, blieb in Ranken hän- 
gen, nasse Zweige schlugen ihr ins Gesicht, der 
Fuß tat weh. 

Es erschien ihr wie eine Erlösung, als sie bei 
einer Erdhütte angelangt waren. Innen empfing 
sie wohlige Wärme, ein Blechofen glühte, eine 


63 





Kerzenflamme erhellte den Raum. Mit einem 
tiefen Aufseufzen sank das junge Madchen auf 
ein Heulager, das mit einer deutschen Zeltbahn 
bedeckt war... : 


Der Stab der Armee befand sich in dem kleinen 
russischen Städtchen R..... ‚das an der Bahn- 
strecke Brjansk—Konotop lag. In einem wenig 
zerstörten Schulgebäude war die Ia, die Opera- 
tionsabteilung, untergebracht. Im Zimmer des 
Schuldirektors amtierte der Chef des Stabes 
Generalmajor Hiller, das ehemalige Physikzim- 
mer beherbergte den IIa, Oberst von Walters- 
hausen, die Fernschreib- und Vermittlungszen- 
trale hatte sich im Erdgeschoß etabliert. Hier ar- 
beiteten die Nachrichtenhelferinnen, sehr zum 
Ärger des Stabschefs, der weibliches Personal 
nicht schätzte und bestenfalls in der Küche dul- 
den wollte, etwa wie Marketenderinnen in den 
Kriegen des Alten Fritz. Er hegte Mißtrauen 
gegenüber diesen Helferinnen, die nach seiner 
Meinung viel zu viel an ihren Klappenschränken 
hörten. Noch mehr miffielen ihm die russischen 
Arbeiterinnen im Proviantlager, in der Küche 
und im Sanitätsraum. Der Generalmajor ließ sich 
auch nicht vom Ic beschwichtigen, dem wendigen 
Major Dierksen, dem die Spionageabwehr unter- 
stand. 

„Jede Russin ist vor Einstellung auf Herz und 
Nieren von der Geheimen Feldpolizei überprüft 
worden. Sie kann auch den Bereich des Stabs- 
quartiers nicht verlassen“, hatte der Ic beruhi- 
gend erklärt. Er hatte für seine Abteilung eine 
schnellerrichtete Baracke am Ende des Schul- 
hofes bezogen. Hier fühlte er sich wohl, er war 
weit genug vom Oberbefehlshaber, vom Stabs- 
chef entfernt und hauste günstig, weil die Ver- 
nehmungen Kriegsgefangener oder verdächtiger 
Zivilpersonen möglichst unauffällig und gerausch- 
los vor sich gehen konnten. 

„Die Schmutzarbeit machen ja doch die Bullen 
von der Feldpolizei“, mit diesen Worten be- 
ruhigte er seinen Mitarbeiter, den erfahrenen 
Hauptfeldwebel Marschner, besonders aber sei- 
nen Freund, den Adjutanten vom Ila (Offiziers- 
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stellenbesetzung, eigene Verluste), den einarmi- 
gen Hauptmann Bredow. 

An diesem regnerischen Aprilmorgen saß der 
Major an seinem Schreibtisch und trommelte fin- 
ster auf der Tischplatte herum. Bredow, der ihm 
gegenüber in dem einzigen Sessel des Zimmers 
lehnte, drückte die halbgerauchte Zigarette aus 
und meinte: 

„Das klingt nicht nach dem Badenweiler, Heinz. 
Eher nach Beethovens Trauermarsch. Verdammt, 
wir von Ila kommen uns vor wie die von der 
Pietät. Gefallen: Vier Offiziere, neunzig Mann! 
Da bekommen die Ortsgruppenleiter daheim wie- 
der Arbeit, können Kondolenzbesuche machen.“ 
„Alles war genauestens geplant“, knurrte Dierk- 
sen. „Vorstoß bis Höhe 315. Einbringung von Ge- 
fangenen, Offiziere bevorzugt. Und was ist pas- 
siert? Nicht einer von dem Unternehmen ist 
lebend zurückgekommen. Begreifst du das? Sie 
sind dem Iwan direkt in den Rachen gelaufen. Da 
ist eine Schweinerei passiert.“ 

„Der General tobt. Er macht euch verantwortlich. 
Irgendwo müsse eine undichte Stelle sein.“ Der 
baumlange Hauptmann setzte die Hornbrille auf 
und betrachtete nochmals eingehend die Karte 
mit dem Frontverlauf und der besonders mar- 
kierten Höhe 315. 

„Bin ich ein Klempner, der undichte Leitungen 
ficken kann?“ Der Major fuhr mit hastiger 
Bewegung rings um den Kartenrand. „Bin ich 
ein listenreicher Odysseus? Später werden die 
Kriegshistoriker unsere Bauchschmerzen, unsere 
Fehler aufnotieren. Hoffentlich kann ich dann 
auf meinem Obstgut an der Bergstraße sitzen und 
ihr Geschreibsel mit Genuß lesen.“ 

„Später?“ Ein Auflachen Bredows. „Du glaubst 
noch an später?“ 

„Zum Donnerwetter, ja! Deshalb schufte ich 
doch. Ich gucke dem Feind in die Karten und er 
mir. Aber ich bin gehandikapt. Solange es vor- 
wärts ging, wir Gefangene machten, Städte ein- 
nahmen, da fanden sich immer ein paar Dutzend 
windiger Subjekte, die auf unseren Sieg hofften 
und uns Material lieferten. Ich konnte drüben 
Telefonanschlüsse anzapfen und Spezialtrupps 
mit Funkgeräten hinter der Front absetzen. Jetzt 
ist es umgekehrt. Seit Wochen kein Gefangener, 
seit Monaten schweigen die Agenten. Kunst- 
stück, selbst der Dümmste sieht, daß wir uns 
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zurückziehen, er weiß, daß er verloren ist, falls 
seine Landsleute zurückkehren. Mit Verrätern 
machen sie drüben kurzen Prozeß.“ 

„Heiliger Himmler! Gut, daß er dich nicht hören 
kann. Aber was willst du machen?“ 

„Was ich machen will? Was ich kann! Die Wälder 
um Brjansk stecken voller Partisanen. Nachts 
werden die Brüder versorgt, es springen Spezia- 
listen ab, man hört die Maschinen. — Und was 
wissen wir? Vielleicht kennen die drüben längst 
unseren Chiffrierschlüssel! Lesen unsere Funk- 
sprüche, wie wir den ‚Völkischen Beobachter‘...“ 
Es klopfte. Der Hauptfeldwebel stand im Zimmer. 
„Herr Major, bitte zum Herrn Stabschef.“ 
„Gut, Marschner. Ich komme. Lasse mich durch 
den Fleischwolf drehen. Einer muß ja der Sünden- 
bock sein.“ Der Major erhob sich ächzend, seine 
Hüftverwundung schmerzte noch immer. Wäh- 
rend er über den Schulhof zum Stabsgebäude 
hinkte, überlegteer... 

Die gewaltsame Erkundung in voriger Nacht war 
mit größter Sorgfalt und strengster Geheimhal- 
tung vorbereitet worden. Nur die Operations- 
abteilung kannte den Plan... natürlich der 
Divisionsstab, der Regimentskommandeur des 
Schützenregiments, die Offiziere seines Stabes... 
zum Teufel! wieviel Telefonisten hatten mit- 
gehört? Alles sickerte durch die Ritzen. Gerüchte 
waren wohlfei!. und selbst die geheimste Chef- 
sache blieb nicht geheim. Irgendwie hatte der so- 
wjetische Armeestab Wind bekommen. Der Geg- 
ner verfügte über das bessere Agentennetz. 
Schließlich war im besetzten Land jeder Straßen- 
passant, jeder Bauer ein potentieller Feind, das 
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hatte schon Napoleon Bonaparte in Spanien und 
in Rußland zu spüren bekommen. 

Der Major verhielt einen Augenblick, ein stin- 
kendes Jauchefaß wurde auf einem Bauernwägel- 
chen über den Hof gefahren. In der Schoßkelle 
hockte ein Landesschützengefreiter älteren Jahr- 
gangs, der schnell seine Stummelpfeife aus dem 
Mund nahm, als er den gefürchteten Ic-Chef 
sichtete. 

„Gefreiter Brandhuber beim Jauchefahren“, mel- 
dete er und bemühte sich, eine stramme Haltung 
anzudeuten. 

„Das sehe ich, Menschenskind“, knurrte der Ma- 
jor, „oder dachten Sie, ich hielte Ihre Ladung für 
Eau de Cologne? Wohin fahren Sie das Zeug?“ 
„Anordnung der Stadtkommandantur, Herr Ma- 
jor. Ich übergebe die Fuhre einem Hiwi!. Er ist 
Bauer, hat ein paar magere Ackerchen. Am Abend 
bringt er Wagen und Faß wieder. Das Pferd 
nehme ich aber gleich zurück.“ 

„Sie meinen, es könnte für die Partisanen Gou- 
laschsuppe abgeben? Zeigen Sie den Karabiner. 
Warum nicht geladen? Haben Sie genug Muni- 
tion? Mann, Sie sind in Feindesland!“ 

Der Gefreite lud durch und sah mit schuldbewuß- 
ter Miene nach dem wütenden Offizier. „Fahren 
Sie los, Sie Pfeifenkopf!“ Das Gefährt rollte dem 
Tor der Einzäunung zu. 
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Wahrend Major Dierksen iiber die knarrenden 
Dielen des Korridors schritt, sich eilig nochmals 
das Koppel zurechtriickte, durchzuckte ihn ganz 
plötzlich ein Gedanke: Das JauchefaB! Er sah 
sich auf einmal wieder als blutjungen Leutnant 
im ersten Weltkrieg. 1917 hatte er damals zu- 
sammen mit dem Fliegerhauptmann Bergner 
einen gelungenen Fluchtversuch aus einem Kriegs- 
gefangenen-Camp in Nordschottland unternom- 
men. Bei dichtem Nebel in einem Jauchefaß, das 
sie in tagelanger Arbeit mit Backsteinen innen 
saubergeschrubbt hatten. Ahnungslos hatte der 
britische Posten am Lagertor die tägliche Fuhre 
passieren lassen. Teufel auch! Das war ein Spaß 
gewesen! — Aber jetzt war es kein Spaß! 
Generalmajor Hiller empfing seinen Ic miß- 
gelaunt. „Scheußliche Sache, Herr Major! Ich 
spreche nicht von den Verlusten. Da können wir 
nicht mit den Herren von der 6. Armee konkur- 
rieren. An der Wolga war man andere Zahlen 
gewohnt. Aber die Geheimhaltung! Das ist Ihr 
Ressort, Herr Dierksen. Sie wissen, was auf uns 
zukommt. Wir nehmen das Gesetz des Handelns 
wieder in die Hand. Ich sage nur eines: Stoßrich- 
tung Kursk.“ Der kleine drahtige Generalmajor 
studierte mit zusammengekniffenen Lippen die 
riesige Lagekarte auf dem Tisch. 

„Es darf nicht mehr vorkommen, daßaus meinem 
Befehlsbereich etwas nach außen dringt. Unter- 
nehmen Sie alles, Dierksen. Wenn Sie den 
Schweinehund gefunden haben, ich übernehme 
selbst das Erschießungskommando...“ 
Hauptfeldwebel Marschner stapfte durch den 
Lehm aufgeweichter Äcker. Schwarze Wälder, 
die ringsum das Land umsäumten, waren seit 
Monaten nicht mehr durchgekämmt worden, was 
mochten sie bergen? Schlupfwinkel für Partisa- 
nen, Deserteure, Flüchtlinge? Erst in der Vor- 
woche war eine starke Infanterieeinheit hier am 
Waldrand völlig aufgerieben worden, Marschner 
war nicht feige, aber er fand es absurd, mit nur 
zwei Gefreiten einer Landesschützenformation 
auf den Äckern herumzustrolchen. Er sah nervös 
nach dem einen der beiden, der ungeschickt mit 
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Ihre Parfümkutsche? Wehe Ihnen, wenn sich der 
Verdacht des Herrn Majors bestätigt. Haben wohl 
noch nichts von Kriegsgericht gehört?“ 
Tatsächlich, der Wagen mit dem leeren Faß hielt 
in einer Talsenke. Niemand war zu sehen. Doch 
als Marschner weisungsgemäß den Deckel abhob 
und mit einer Taschenlampe ins Innere leuch- 
tete, knallten ganz in der Nähe Schüsse. Der eine 
der beiden Gefreiten schrie auf, stürzfe zu Bo- 
den. Vom Wald her näherten sich Männer, die im 
Laufen feuerten. „Fort“, rief Marschner, „ich 
habe, was ich brauche! Los, schießen Sie, damit 
wir heil zurückkommen. Dem Brandhuber ist 
nicht mehr zu helfen.“ 

Beide hasteten über einen Kartoffelacker, auf 
dem das abgestorbene Kraut vom Vorjahr lag, 
warfen sich in einen Graben, der noch verkruste- 
ten Schnee barg, denn endlich konnte Marschner 
die Leuchtpistole abfeuern und mitErleichterung 
sehen, wie ein Schützenpanzer vom Stadtrande 
zu ihrer Unterstützung heranpreschte... Das 
Schießen war verstummt, der Wald hatte die 
Partisanen aufgeschluckt.... 

„Respekt, Herr Major!“ Marschner, der sich viel 
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auf seine Findigkeit einbildete, sah mit Hoch- 
achtung auf seinen Vorgesetzten, der mit trium- 
phierenden Lächeln die dichtverschlossene Blech- 
büchse öffnete, die im Innern desFasses an einem 
Haken befestigt gewesen war. 
„Das also ist des Pudels Kern“, witzelte Dierk- 
sen und drehte das leere Gefäß hin und her. 
„Ganz einfacher Dreh, Herr Major. Jemand hier 
füllt den Blechpott mit neuesten Informationen, 
hängt ihn dann in die Scheiße, Pardon, Herr Ma- 
jor. Den Brandhuber hat’s ja erwischt, der kann 
keine Auskunft mehr geben. Irgendein Bauer, 
der vielleicht ganz ahnungslos ist, übernimmt die 
Jauche, irgendein Partisan holt die Büchse ab, 
hängt sie wieder hin. Stört der Geruch, Herr 
Major?“ 
„Nicht im geringsten, Marschner. Wenn Sie mir 
jetzt noch flüstern könnten, wer diese Büchse 
der Pandora hier bei uns füllt, dann gebe ich Sie 
zum EK I ein.“ 
Selten in der letzten Zeit war Major Dierksen so 
frohgestimmt, während die übrigen Stabsoffi- 
ziere mit einiger Verärgerung durch den Quar- 
tiermeister an die Bestimmung erinnert wurden, 
daß der Inhalt aller Papierkörbe täglich unter 
Aufsicht des Ic oder eines anderen Offiziers ver- 
brannt werden mußte. Es war nämlich die Ge- 
pflogenheit eingerissen, damit einen Unteroffi- 
zier zu beauftragen. 
„Einfache Sache, Heinz“, sagte Dierksen zu sei- 
nem Freund Bredow, „ich räuchere den Fuchs- 
bau aus. Kann mir schon denken. Eine hübsche 
Russin, ein geiler Kerl, der lange keinen Urlaub 
hatte. Sie tändelt mit ihm, währenddessen nimmt 
eine andere Maruschka heraus, was wichtig ist.“ 
„Ich würde der Russin eine Falle stellen.“ Bre- 
dow kippte den angebotenen Kognak. 
„Was denn? Die haben doch bemerkt, daß wir 
die Büchse gefunden haben. Sie sind jetzt ge- 
warnt, mein Lieber.“ Dierksen kaute nachdenk- 
lich an seinem Füller. „DiePartisanen wohl, nicht 
aber die hier. Die sind doch von der Außenwelt 
isoliert.“ Über Dierksens hageres Gesicht mit der 
vorspringenden Adlernase lief ein Zug von Me- 
lancholie. „Eigentlich ist das alles ein widerliches 
Schattenfechten. Ein offener Gegner wäre mir 
lieber. Dir nicht auch? Aber jetzt hilft nichts. Ich 
finde die undichte Stelle und dann... Exekution. 
Für Spione der Strick.“ 
Auf Anordnung der Quartiermeisterei bekam 
das russische Küchenpersonal am Abend eine 
Sonderzuteilung in Gestalt von Brot, Wurst und 
Schnaps. Auch «brachte der Hauptfeldwebel 
Marschner sein erbeutetes Grammophon in den 
weißgekalkten Raum, der als Speiseausgabe 
diente. Man hatte nur drei Platten. Eine, mit der 
brünstigen Stimme Zarah Leanders, war ge- 
sprungen, jedoch die Mädchen konnten tanzen, 
tanzen — aber nur miteinander, nur dafür wurde 
Erlaubnis erteilt. Einige ältere Landesschützen 
saßen lärmend dabei und rauchten. 
Die etwas üppige Tanja Gerassimowna hielt die 
kleine Agafja umschlungen, und während die 
Platte immer wieder auf der einen Stelle kratzte, 
flüsterte sie: „Laß dir nichts anmerken. Lächle, 
lächle doch! Sie haben alles entdeckt, und der 
Jauchewagen fällt in Zukunft aus. Im Krautfaß, 
das aus dem Verpflegungsdepot gekommen ist, 
Fortsetzung auf Seite 80 
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„Einen Gruß an die Genossen der ‚Armee-Rundschau’ im Namen der Kameraden von ‚Verde olivo 
Cuba“ überbrachte Luis Wilson, stellvertretender Chefredakteur der satirischen Zeitschrift ,,Palante“ 
und Mitarbeiter unseres kubanischen Bruderorgans. 
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1966 


Von Major Hansjürgen Usczeck 


| m Juli 1936 wird in der Prinz-Albrecht-Straße 4 
in Berlin eine neue Organisation zur Förderung 
des Touristenverkehrs gebildet. Das ist der 
Sonderstab W. Die offizielle Anschrift: Max Wink- 
ler, Berlin W 8, Postschließfach 81. Max Wink- 
ler stellt Reisegesellschaften zusammen, stattet 
sie mit Bekleidung, Ausweisen und Geld aus. 
Max Winkler chartert die Schiffe fiir die Reise- 
lustigen. 


Reisegesellschaft Union 


Mittags ist der Lehrter Bahnhof voller Betrieb- 
samkeit. Auch an diesem 31. Juli, einem Freitag. 
Aber nicht zu übersehen ist der ruhende Pol der 
Halle — ein Mann mit, einem groBen Schild: 
»Reisegesellschaft Union“. Nach und nach ver- 
sammeln sich um ihn junge Männer, braun- 
gebrannt, sportlich gekleidet. Militärisch diszi- 
pliniert geht es zu. „Jawoll!“ und „Zu Befehl!“ 
sind viel gebrauchte Vokabeln. 


Die Reisegesellschaft Union besteigt den Schnell- 
zug nach Hamburg. Mit Omnibussen geht es zum 
Freihafen. Ziel ist das zur Abfahrt bereitliegende 
Schiff „Usaramo“. Am Morgen des 1. August 
gegen 1.30 Uhr verläßt das Touristenschiff den 
Hafen. 


Auf hoher See aber geht eine Verwandlung vor. 
Aus den Kaufleuten, Technikern, Buchhaltern, 
Fotografen und Ingenieuren werden zehn Jagd- 
flieger- und zehn Bomberbesatzungen. Sie emp- 
fangen Tropenanzüge und Waffen, sie werden in 
Wachen eingeteilt und halten fleberhaft nach 
U-Booten Ausschau. Das Ziel dieser deutschen 
Militärflieger ist Spanien. Mit den Flugzeugen 
und Bomben, die der Leib der „Usaramo“ birgt, 
wollen sie General Franco zu Hilfe eilen. Sie 
fürchten nur eins: Zu spät zu kommen, nicht 
mehr kämpfen zu können. 
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SS aut meinem 
Stehiheim steht: 


Sch stand 
schußbereit vor 
dem Tunnel. Hersus 
kam eine junge 
Frau. Sie war halb 
erblinder. 

Ihr Kind kroch auf 
allen vieren. 9 


Schon drei Wo- 
dieser Kahn. Ich hs- 
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„Über ganz Spanien 
wolkenloser Himmel...“ 


Dieser scheinbar unverfängliche Text wird am 
Morgen des 17. Juli 1936 von Radio Ceuta ge- 
sendet. Er ist das Signal für die Rebellion faschi- 
stischer Generale gegen die aus den Februar- 
wahlen hervorgegangene Volksfrontregierung. 
Zuerst erheben sich die marokkanischen Garni- 
sonen unter Franco. In zwölf Tagen soll das 
Land erobert sein. 

Doch die Generale haben die Rechnung ohne den 
Wirt gemacht. Nur Teile des Heeres schließen 
sich den faschistischen Meuterern an. Die meisten 
Schiffe der Flotte und die Luftwaffe halten der 
Regierung die Treue. Und das Volk! Das Volk er- 
hebt sich, fordert Waffen, bildet Milizen, schlägt 
unter der Führung der Kommunisten in Madrid, 
Barcelona und vielen anderen Städten die Put- 
schisten nieder. 

Wenn Franco keine Hilfe erhält, ist er verloren, 
Aber die deutschen, italienischen und portugie- 
sischen Faschisten lassen ihren Gesinnungs- 
genossen, ihr Werkzeug, nicht im Stich. Für sie 
stehen wirtschaftliche und strategische Positio- 
nen auf dem Spiel. 

„Max Winkler“ nimmt seine Tätigkeit auf. Die 
„Hisma“, ein Lufttransportunternehmen mit 
Ju-52-Flugzeugen und deutschen Besatzungen, 
wird gegründet. Während die „Usaramo“ noch 
die Biskaya durchfurcht, sind die ersten Junkers 
schon in Nordafrika gelandet, um Franco-Trup- 
pen nach Spanien zu transportieren. 


„Legion Condor” in Aktion 


Innerhalb weniger Wochen schaffen die faschisti- 
schen Flieger 15000 Mann mit schweren Waffen 
über das Mittelmeer. Sie unternehmen Angriffe 
auf die republikanische Flotte und die Kriegs- 
häfen, auf die Hauptstadt Madrid, auf die In- 
dustriegebiete des Nordens um Bilbao und die 
chemischen Fabriken im Ebrobogen. 


Bald werden Kampf- und Jagdgeschwader, Auf- 
klarungs- und Seefliegerstaffeln, Flakabteilun- 
gen, Nachrichtentruppenteile und Panzereinhei- 
ten aufgestellt. Deutsche Generale stehen anihrer 
Spitze — zunächst Sperrle, dann v. Richthofen. 
Alle Angehörigen der Legion Condor sind An- 
gehörige der deutschen Wehrmacht. Nicht einmal 
ihre Familienangehörigen wissen, wohin sie aus 
ihren Garnisonen verschwunden sind. Noch beim 
Neujahrsempfang -1937 hat Hitler die Stirn, die 
Anwesenheit deutscher Truppen in Spanien zu 
leugnen, obwohl Anfang November in Sevilla 
und Cadiz bereits ein Luftwaffenkorps von 
6500 Mann gelandet ist. Und die Legion wird un- 
aufhaltsam anwachsen: Ende 1937 zählt sie 
10 000, Mitte 1938 20 000 Angehörige. „Max Wink- 
lers“ Geschäfte florieren. 

Einer der ersten sechs Jagdflieger ist der Ober- 
leutnant Hannes Trautloft. Er gehört zur 4/J 88. 
Er ist dabei, als Bomber und Jäger der Legion 
am 30, Oktober 1936 die Ortschaft Getafe mit 
Bomben und Maschinenwaffen angreifen. Nach 
dem Bombardement liegen 63 Kinder erschlagen, 
zerrissen und verstümmelt unter den Trüm- 
mern. Das ist der „Kindermord von Getafe“ — 
nur ein Posten äuf dem Konto der Legion, 

An Getafe reiht sich Guernica-eine unbefestigte 
Stadt ohne militärische Bedeutung. Sie wird am 
26. April 1937 von der Kampfgruppe K 88 der 
Legion völlig vernichtet. Hunderte Tote in Guer- 
nica — Frauen, Kinder, Greise, Einer der verant- 
wortlichen Offiziere dafür ist Oberleutnant Heinz 
Trettner. 

Als republikanische Luftstreitkräfte Depots 
Francos auf den Balearen bombardieren, wird 





Olympia... 


... 1939 auf dem Truppenübungsplatz Döberitz — das 
kommt Dir spanisch vor? Diese Uniformierten kamen wahr- 
haftig zum Training — für die Siegesparade in Berlin, mit 
der sie und ihr Führer einen BOMBENerfolg feierten. 


auch ein deutscher Transporter getroffen. Das 
Panzerschiff „Deutschland“ beschießt „zur Ver- 
geltung“ am hellichten Tag die Küstenstadt Al- 
meria und tötet Hunderte friedliche Einwohner, 
Flüchtlinge aus der Frontzone, Das geschieht am 
31. Mai 1937. 

So haust die Legion Condor in Spanien, Das fa- 
schistische Oberkommando setzt die modernsten 
Waffen ein — um sie kriegsnah zu erproben. Es 
wechselt die Legionäre nach wenigen Monaten 
aus — damit möglichst viele Kriegserfahrung er- 
werben. 190 377 890,23 Reichsmark werden in das 
Geschäft gesteckt, denn, so erklärt Hitler 1937, 
„wir brauchen eine nationale Regierung in Spa- 
nien, um uns das spanische Erz zu sichern.“ So 
verhilft die Legion Condor gemeinsam mit 
160 000 italienischen Soldaten Franco zum Sieg. 
England und Frankreich helfen dabei durch die 
„Politik der Nichteinmischung“, durch ihre Wei- 
gerung, der spanischen Republik die dringend 
benötigten Waffen zu verkaufen. Nur die Sowjet- 
union und die Antifaschisten aller Länder stehen 
zum spanischen Volk. 






7. November 1936 in Madrid. Die Faschisten, ge- 
stützt auf die Überlegenheit anFliegern und Pan- 
zern, haben den Stadtrand erreicht. Die Madri- 
der sind entschlossen, lieber stehend zu sterben, 
als auf den Knien zu leben. Da werden in den 
schweigenden Straßen Marschtritte hörbar, 
schwellen an. Eine lange Kolonne zieht durch 
die Stadt, stumm, ernst, das Gewehr mit auf- 


...made in germany 


Das war der Startplatz IHRER olympischen Arena. IHR 
Ziel: Spaniens Volk ward von ihnen gefesselt. Heute ver- 
kaufen sie in western Germany IHRE Machart der 5 olym- 
pischen Ringe den Amis für IHR Olympia in Vietnam. 


“69 





Dieser kleine vietnomesische 

Junge hat Angst (Foto). Sein 
Voter wurde von den kommu- $ 

chen Vieikong-Rebellen zu Spi 

diensten gepreßi. Dann nahmen 

inn US-Soldaten gelangen. Jetzt war 

tet er out sein Verhör. Er ist kei 
Kommunist. Er hat nur versucht, 
Leben zu retten. Denn wer sich 
die Rebellen stellt, wird ohne 
umgebrachi. Jeizi hat er wenigsten: 
die Hoffnung, dem gnodefiosen 
Dschungelkampf zu enirinnen. Di 
Amerikaner werden ihn nach dem 
verhör fteilassen. Aber die Angst B 
wird bleiben H 

























Der Originaltext zu diesem erschütternden Foto, das die 
US-Nachrichtenagentur AP vertrieb, lautet: 

„Bon Son, 18. Februar. — Ein vietnamesisches Kind klam- 
mert sich an seinen gefesselten Vater, der bei einem Zu- 
sammentreiben verdächtiger Viet Cong etwa 280 Meilen 
nordöstlich von Salgon gefangen wurde. Der Vater wurde 
in ein Verhör-Lager gebracht.“ 


... VOR DER WAHRHEIT 


gepflanztem Bajonett geschultert. Was für Sol- 
daten sind das? Da — ein Lied klingt auf, in allen 
Sprachen Europas. Die „Internationale“, DieFrei- 
willigen der Internationalen Brigaden ziehen an 
die Front. Und am Himmel die ersten von der 
Sowjetunion gelieferten Jagdflugzeuge! Die Men- 
schen jubeln. „Es sind sowjetische... Es sind 
die unsrigen!“ Alle wollen die Interbrigadisten 
umarmen, ihnen das Beste bieten, sie in die Woh- 
nung mitnehmen. Interbrigadisten! Sie kommen 
aus 53 Ländern. Unter ihnen sind Arbeiter, 
Bauern, Künstler, Offlziere; viele aus den fa- 
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schistischen Kerkern und Konzentrationslagern. 
Kommunisten, Sozialisten, Christen — sie kom- 
men, um mit der Waffe gegen den Faschismus 
zu kämpfen, für die Freiheit des spanischen und 
des eigenen Volkes. Über die einsamsten Ge- 
birgspfade sind sie geklettert. Verborgen auf 
Fischerbarken und mit falschen Papieren haben 
sie den Gendarmen aller Länder getrotzt. Unter 
ihnen sind 1200 Deutsche, vorwiegend Kommu- 
nisten. Später werden es 3500 sein. f 

In jenen Tagen schreibt der große amerikanische 
Dichter Ernest Hemingway: „Da sah ich Deut- 
sche, die saßen in Heinkel- und Junkersflugzeu- 
gen; sie kamen in Überzahl, flogen über fried- 
liche Dörfer, warfen ihre Bomben ab, pulverisier- 
ten die Häuser der Bauern, verbrannten die 
Ernte und flohen dann, ohne den Kampf auf- 
zunehmen, schleunigst zu ihrem Franco zurück; 
als sich die ersten republikanischen Flieger am 
Horizont zeigten. Unten aber, über die Ufer des 
Ebro, zog auf alle Gefahr hin das „Bataillon 
Thälmann“ und andere deutsche Bataillone, Sie 
wagten alles, wußten, daß ihnen in der Ge- 
fangenschaft der Tod drohte, aber sie führten 
ihren Auftrag aus, griffen an, siegten. Sie ver- 
pflegten später die Flüchtlinge aus den zerstör- 
ten Dörfern, sie nahmen sich der Kinder an, sie 
machten gut, was die Junkers schlecht gemacht 
hatten. Sie waren wahre, achtenswerte Deutsche. 
Deutsche, wie wir sie lieben. Deutsche, wie sie 
zu Millionen in Deutschland wohnen, wir sind 
dessen sicher. Ich grüße diese Deutschen und ver- 
fluche die anderen, die in den Junkers sitzen, 
samt denen, die die feigen Bombenschmeißer da 
unten hingeschickt haben.“ 


Legion im Dschungel 


Am 24. September 1965 wird ein Brief geschrie- 





_ ben. In ihm ist zu lesen: 


„Wir durchsuchten das Dorf; meist kleine Lehm- 
hütten mit Strohdachern... Wir stießen nur auf 
ein altes Ehepaar. Einer von uns schoß auf sie, 
wohl aus Langeweile, oder wie jemand, der auf 
Hasenjagd geht. Er schoß dem alten Mann die 
Zehen ab und war noch stolz darauf. Andere 
lachten.“ Diese Zeilen stammen von dem West- 
deutschen Ernst Piffko. Sie wurden in Südviet- 
nam geschrieben, so wie auch die folgenden: „Auf 
meinem Stahlhelm steht ‚Lieben und leben‘, Aber 
ich schrie ‚Macht keine Gefangenen, erschießt sie 
alle!‘ “ 

Im gleichen Monat wird bekannt, daß westdeut- 
sche Soldaten mit USA-Pässen und in USA-Uni- 
formen am schmutzigen Krieg der USA teilneh- 
men. Einer von ihnen war der vierundzwanzig- 
jährige Manfred Kinast. Die Regierung der 
Bundesrepublik dementiert — aber Tatsachen 
sind ein hartnäckig Ding: 1965 werden 120 An- 
gehörige der Bonner Luftwaffe in Südvietnam 
eingesetzt. Sechs von ihnen sind gefallen, drei- 
zehn verwundet, zwei vermißt. 

Im Oktober berichtet der in die DDR übergetre- 
tene Bundeswehrgefreite Reinhard Mankus, daß 
in der Bundeswehr mit hohen Soldangeboten 
Freiwillige für Vietnam geworben werden. 
DeutscheLegionäre kämpfen wieder. In Vietnam. 
Sie sind an den mehr als 20000 barbarischen 


Luftangriffen beteiligt, von denen Städte und 
Dörfer verwüstet wurden und werden. Sie ge- 
hören zu den Luftpiraten, die Krankenhäuser 
und Sanatorien, Schulen und Kindergärten zer- 
bomben. Sie gehören zu den Wahnwitzigen, die 
Giftgase gegen die Bewohner der südvietname- 
sischen Dörfer anwenden, die mit giftigen 
Chemikalien auf mehr als 25 000 Hektar Reisland 
die Ernte vernichteten, unzählige Menschen dem 
Hungertode ausliefernd. Getafe, Guernica und 
Almeria liegen heute in Vietnam. Die „Legion 
Vietnam“ existiert und wächst, auch wenn die 
Sprecher der Erhard-Regierung die Zahl der De- 
mentis Hitlers noch übertreffen. 


Helden der westlichen Welt 


Seit Oktober 1965 finden zwischen Erhard und 
Johnson, zwischen außenpolitischen und mili- 
tärischen Experten Geheimberatungen statt. Das 
Ergebnis: Bonn ist zur Teilnahme an der mili- 
tärischen Aggression gegen Vietnam bereit. Bonn 
will nicht mehr nur Bomben und chemische 
Kampfstoffe liefern. Bonn will nicht nur Kredite 
geben und chemische Fabriken bauen, die Gift- 
gase an Ort und Stelle produzieren. Bonn will 
nicht nur mit Bautruppen Flugplätze und Stra- 
ßen für den Terrorfeldzug der USA-Banden 
schaffen. Bonn will sich nicht mit der Entsendung 
eines Lazarettschiffes begnügen. Nein. Bundes- 
wehrsoldaten sollen nach Vietnam, Warum? Bon- 
ner Politiker und Militärs hoffen, als Gegengabe 
von den USA Verfügungsgewalt über Kernwaf- 
fen erhalten zu können. Motto: Eine schmutzige 
Hand wäscht die andere. 

Mit der Vorbereitung der Vietnam-Legion be- 
auftragt der Generalinspekteur der Bundeswehr 
den Inspekteur der westdeutschen Luftwaffe. 
Der Generalinspekteur heißt — Heinz Trettner. 
Das ist der Trettner von K 88 der Legion Condor, 
der Mörder von Guernica. Der Inspekteur der 
Luftwaffe verfügt über genügend Experten für 
diesen Auftrag. Einer heißt — Hannes Trautloft, 
Kommandeur der Luftwaffengruppe Süd, Traut- 
loft von der 4/J 88, der Kindermörder von Ge- 
tafe. Der Luftwaffeninspekteur kann auch auf 
Oberstleutnant Günzel zurückgreifen, bewährt 
in der Legion Condor, heute Kommandeur des 
Luftwaffenausbildungsregiments 4. Oder auf 


Die Rohre der US-Panzer in 
Vietnam sind auch auf uns 
; gerichtet. 


Oberst Wittmann, den Konmmandeur des Aus- 
bildungsregiments 2, der es liebt, öffentlich sein 
Spanienkreuz zu tragen. Erfahrene Legionäre 
sind auch General Aldinger, lange Zeit Komman- 
deur der 1. Luftwaffendivision, und General 
Schlichting, bis Ende 1965 Chef des Führungs- 
stabes der Bonner Luftwaffe. Für Schlichting 
wurde bereits die Verwendung als Botschafter in 
Saigon erwogen, damit er als „Fachmann“ an 
Ort und Stelle die Schützenhilfe für das gegen 
das eigne Volk kämpfende reaktionäre Ky-Re- 
gime koordiniere. Sicherlich könnte er sich dabei 
auf die Unterstützung des stellvertretenden In- 
spekteurs der Bonner Marine, Konteradmiral 
Wagner, stützen, der 1936 die Flottenoperationen 
gegen die spanische Republik koordinierte. 
Während einzelne Westdeutsche bereits in Viet- 
nam Erfahrungen erwerben, bereiten die Bonner 
Generale vordringlich die Entsendung einer Be- 
obachtergruppe vor. Bestehend aus Offizieren 
der Führungsakademie, des Inspektionsbereichs 
der Kampftruppen und Freiwilligen des Siche- 
rungskommandos, Kann sie jederzeit als Aufstel- 
lungsstab für die Legion Vietnam dienen — „Max 
Winkler“ für Vietnam. 

Die Bonner Generale wollen den Einsatz in Viet- 
nam — denn sie wollen Atomwaffen. Aber nicht 
nur das. In einer geheimen Studie formulieren 
sie: „Die Teilnahme eines Bundeswehrkontin- 
gents würde die Bündnistreue der Bundesrepu- 
blik unter Beweis stellen. Da das Pentagon sich 
nicht mehr mit halben Maßnahmen begnügen 
darf, ist der Sieg gewiß und... die Bundeswehr 
wäre an diesem Sieg beteiligt!... Eine Bundes- 
wehraktion unter diesen Aspekten gerade zum 
gegenwärtigen Zeitpunkt würde Ansehen, Ach- 
tung und Autorität der Bundeswehr bei allen 
NATO-Partnern, vor allem aber in den USA, ge- 
waltig steigern; denn optisch würde sich ein Sieg 
der USA und Südvietnams vor der Weltöffentlich- 
keit so darstellen, als ob er ohne Hilfe und Ein- 
greifen der Bundeswehr gar nicht hätte errungen 
werden können.“ 

Noch kämpfen in Vietnam keine Bundeswehr- 
einheiten. Das ist nicht zuletzt ein Verdienst der 
Enthüllungen unserer Republik, ein Erfolg des 
Friedenskampfes in Westdeutschland. Aber eins 
ist sicher: Auch der Einsatz einer Bonner Legion 
Pleitegeier würde den endlichen Sieg des viet- 
namesischen Volkes nicht abwenden können. 
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Meister und Schiiler 


trafen sich bei den Judo-Armeemeisterschaften 1966 e Von Günther Wirth 
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aum kann man sein eigenes Wort 
verstehen. Der kleine Saal ist bre- 
chend gefüllt. Rund 300 Zuschauer 
umringen dichtgedrängt die Matte 
und vollführen einen Heidenspek- 
takel. Noch stehen sich die beiden 
weißgekleideten Kämpfer aufrecht gegenüber. 
Es ist das übliche Vorgeplänkel, Abtasten. Sie 
schieben, zerren, drücken einander hin und her. 
Man versucht den günstigsten Griff an der Wett- 
kampfjacke des Gegners zu bekommen, um einen 
Koshi-Waza (Hüftwurf) oder Ashi-Waza (Bein- 
wurf) ansetzen zu können. 

Laute Zurufe schallen von allen Seiten anfeuernd 
zur Matte: 

„Öffne deine Trickkiste, Lothar!“ 

„Sei Fuchs, Eddi, laß ihn kommen!“ 

„Laß dich nicht hinten fassen!“ 

„Los, los, ackern, ackern, mach was!“ 

„Jetzt mal Trick 15, und wenn der nicht klappt, 
Trick 17!“ 

„Jawohl, Lothar, noch so ein Ding, dort ist er 
wegzukriegen!“ 

Und dann geht alles in einem einzigen Jubel- 
schrei unter. Es geht so schnell, daß man es als 
Judo-Laie gar nicht recht mitbekommt, wie es 
passiert: Der Kleinere der beiden wirbelt seinen 
Gegner hoch durch die Luft und läßt ihn klat- 
schend aufs Kreuz fallen. 

„Ippon — Soro Mate!“! kommt das den Kampf be- 
endende Kommando des Mattenrichters. 

Mit diesem gelungenen Seoi Nage (Schulterwurf) 





* ganzer Punkt — Ende des Kampfes 


Preisfrage: Wer wirft wen? 


besiegt Soldat Lothar Körber von der ASG Zeit- 
hain I seinen Finale-Gegner, Soldat Edmund 
Barth (ASG Berlin), und wird damit Judo- 
Armeemeister im Halbmittelgewicht .. . 

Das waren schon drei große Tage für die kleinen 
Grenzdörfer Schlagsdorf und Herrnburg und das 
Städtchen Schönberg if Mecklenburg. — 

Ein bißchen skeptisch waren wir ja, als wir uns 
von Berlin aus auf den Weg in den nordwest- 
lichen Zipfel unserer Republik machten. Schlags- 
dorf und Herrnburg waren kaum auf der Karte 
zu entdecken. 

„Armeemeisterschaften auf dem Dorf!? Da hat 
man sich ja was Schönes einfallen lassen!“ Das 
waren — man möge es uns nicht verübeln — un- 
sere ein wenig ketzerischen Gedanken. 
Schlagsdorf empfängt die skeptischen Reporter 
trotzdem freundlich. Fahnen flattern im Wind, 
Girlanden und Wimpelketten schmücken Häuser 
und Straßen. — So viel Ehre für uns? — 

Spaß beiseite. Natürlich nicht für uns. Aber ist 
heute vielleicht ein besonderer Feiertag, den wir 
übersehen haben? 18. März? Im Kalender steht 
nichts. Was feiert man dann in Schlagsdorf? Be- 
ginn der Frühjahrsbestellung? Oder den Jahres- 
tag der LPG? 

Ein Steppke klärt uns auf: „Na Judo! Armee- 
meisterschaften! Heute geht's los.“ 

Wie konnten wir nur so dumm fragen! 
Schlagsdorf begrüßt und feiert seine Gäste, Zwei, 
die-es genau wissen müssen, bestätigen später 
mit sachlichen Worten unsere Eindrücke, 
Bruno Urban, Bürgermeister der 1100 Einwohner 
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Sie gewannen die Medaillen 
der Armeemeisterschaft im Judo 1966 


LEICHTGEWICHT: 


G Soldat Hans-Dieter Hopfmann (Leipzig) 
S Flieger Manfred Krüger (LSK/LV) 
B Soldat Peter Kumm (Grenze) 
B Soldat Wilhelm Bergner (Neubrandenburg) 


HALBMITTELGEWICHT: 


G Soldat Lothar Körber (Leipzig) 

S Soldat Edmund Barth (Berlin) 
B Kanonier Manfred Wienbrack (LSK/LV) 
B Gefreiter Rüdiger Heinze (Volksmarlne) 


MITTELGEWICHT; 


G Kanonier Frank Dörner (Berlin) 
S Gefreiter Dieter Sommermaier (ZASG) 
B Soldat Relner Trutty (Leipzig) 
B Offizlersschüler Hartmut Schneider (Schulen) 


HALBSCHWERGEWICHT: 


G Kanonier Rüdiger Welß (Berlin) 

5 Funker Manfred Seldier (Neubrandenburg) 
B Hauptmann Helmut Sokol (LSK/LV) 

B Offlizlersschüler Norbert Bojarra (LSK/LV) 


SCHWERGEWICHT: 


G Günter Mulansky (LSK/LV) 
5 Unteroffizier Bernd Scholz (Grenze) 
B Unterleutnant Helmut Giltza (Volksmarine) 
B Unterfeldwebel Berthold Burnelelt (LSK/LV) 


Der technische Stand des Judoka: 


SCHULERGRADE: 


6. Kyu — welBer Gürtel 
5, Kyu — gelber Gürtel 
4. Kyu — orangefarbiger Gürtel 
3. Kyu — grüner Gürtel 
2. Kyu = blauer Gürtel 
1. Kyu — brauner Gürtel 


MEISTERGRADE: 
1.-3, Dan — schwarzer Gürtel 


6.-9. Dan — rot-welßer Gürtel 
10. Dan - roter Gürtel 


Belm Kampf tragen alle Dan-Grade schwarze Gürtel, 


Mit dem 3. Kyu erwirbt der Judoka die Startberech- 
tigung für Wettkämpfe. Für jeden nächithöheren 
Grad muß der Judo-Schüler eine Gürtelprüfung ab- 





FACHSIMPELEI AM RANDE: legen. Er hat dabei bestimmte Würfe (Nage Waza) 
Unterleutnant Helmut Giltza: „Wie war denn das, Jimmy, und Griffe (Katame Waza) vorzuführen, sowie sein 
war gegen Anton Geesink, den Olympiasieger, nichts zu theoretisches Wissen zu beweisen. 

machen?“ - 

Herbert Niemann: „Kaum. Mit seinem Spezlalgriff wirft er 

jeden.” Unser Europamelster Herbert Niemann ist Träger 


„Und kann man sich nicht darauf einstellen?“ des 4. Dan. 
„Ich habe es versucht. Aber wenn er dich erst einmal im 
Griff hat, gehst du ab wie ein Fahrstuhl.“ 
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zählenden Gemeinde: „Wir verstehen uns mit 
unseren Grenzern prima. Eine solch groBe Ver- 
anstaltung in unserem kleinen Ort — das ist eine 
Auszeichnung fiir unsere Biirger. Und ein be- 
sonderes Fest. Die Armeesportler sollen sich bei 
uns wie zu Hause fühlen.“ 

Und Oberstleutnant Dollichon vom Truppenteil 
Hohmann, der das Org.-Komitee der Armee- 
meisterschaften leitet: „Ohne die Hilfe und Unter- 
stiitzung der Grenzbewohner konnten wir unsere 
verantwortungsvolle Aufgabe zum Schutz der 
Grenze kaum erfüllen. Die Einwohner hier haben 


es verdient, daß wir ihnen mit unseren Meister-» 


schaften ein sportliches Erlebnis schenken.“ 

Im Kulturhaus in Schlagsdorf haben die Kämpfe 
noch nicht begonnen, aber ihre erste „Attraktion“ 
haben die Jugendlichen des Dorfes und die Sol- 
daten bereits: Oberleutnant Herbert Niemann, 
4facher Judo-Europaméister. 

BegriiBen können wir ihn vorläufig nicht. Der 
schwergewichtige „Jimmy“ ist rettungslos ein- 
gekeilt. z 

„Genosse Oberleutnant, würden Sie bitte, ein 
Autogramm ...“ 

„Jimmy, unterschreibe doch mal...“ 

Förmliche und vertrauliche Bitten, oder auch nur 
stumm hingereichte Zettel. Und Jimmy pinselt 
und pinselt — auf Programme und Bilder, auf 
Bierdeckel und Eintrittskarten. Ich glaube, er 
stünde jetzt lieber auf der Matte. 

Aber er muß nicht nur schreiben, Einen prak- 
tischen Rat, einen direkten Hinweis vom Europa- 
meister bekommt man nicht alle Tage, So sieht 
man ihn dann am Mattenrand oder in irgend- 





Hilfestellung beim Kopfstond? 


Hier schaut der spätere Armeemelster, Soldat Hopfmann, 
noch etwos besorgt zum Mattenrichter. Wor einer der bei- 
den Kämpfer unfolr? y 








„Klasse, Junge, den hast Du geschafft!” 
Ginter Mulansky verteidigte erfolgreich seinen Titel im 
Schwergewicht. 


einer Ecke einen Griff, einen Wurfansatz demon- 
strieren. 

Endlich kommen wir auch einmal an ihn heran. 
„Hier ist vielleicht was los“, stöhnt er, „aber es 
macht Spaß. Am Sonntag früh mach’ ich Gürtel- 
prüfungen. Kannst ja mal hinkommen“, lädt er 
mich ein. 

So sind wir am Vormittag des Endkampftages im 
Saal des Gesellschaftshauses in Schönberg: Es 
herrscht bereits geschäftiges Treiben. Soldaten 
schleppen Tische, Stühle und Blumenschalen; 
Transparente werden an den Wänden befestigt, 
Fahnen aufgestellt. Die Endkämpfe am Nach- 
mittag sollen auch einen würdigen äußeren Rah- 
men erhalten. Die Judokas, die sich trotz dieses 
Lärmes und des Durcheinanders im Saal bereits 
jetzt auf der Matte befinden, brauchen für ihre 
Kämpfe keinen besonderen Rahmen. Ihnen ge- 
nügt, daß am Mattenrand ein vierfacher Europa- 
meister sitzt, der jeden ihrer Griffe und Würfe 
genau beobachtet. 


David und Goliath. 





„Nun noch einmal den Harai-Goshi!“ fordert 
Herbert Niemann den Prüfling auf der Matte 
auf. Unteroffizier Bernd Scholz scheint aufgereg- 
ter als bei seinen Wettkämpfen. Immerhin hat 
er sich als Träger des Gelbgurtes (5. Kyu = un- 
terster Schülergrad) bis in die Endrunde vor- 
gearbeitet und damit bereits eine Medaille er- 
kämpft. Nun aber muß er vor den gestrengen 
Augen des Europameisters bestehen, um den 
4. Kyu, den Orangegurt, zu erwerben. Ein kur- 
zes Nachdenken, Konzentrieren, dann läßt Bernd 
Scholz seinen Übungspartner blitzschnell durch 
die Luft sausen und legt ihn gekonnt auf die 
Matte. 

„Das war schon wesentlich besser.“ 

„Jimmy“ beweist Einfühlungsvermögen, er weiß, 
wie er seine Schüler anpacken muß. 

Als Bernd Scholz bei einem Shime Waza (Würge- 
griff) nicht ganz klar kommt, schlüpft der Lehr- 
meister kurzerhand aus seinen Schuhen und de- 
monstriert den richtigen Griff selbst auf der 
Matte. 

Schließlich kann Oberleutnant Herbert Niemann 
den Soldaten Langer, Höhne und Beise, den 
Unteroffizieren Brinkmann und Scholz und dem 
Unterleutnant Menzel mit seiner Unterschrift in 
ihrem Startbuch die erfolgreiche Gürtelprüfung 
bestätigen. 

Dann kommen die jüngsten Judokas der ASG 
Schönberg an die Reihe. Auch sie wollen sich die 
Gelegenheit nicht entgehen lassen, bei einem 
Europameister ihre Prüfung abzulegen. Eber- 
hard Dettmer. 12 Jahre alt, reicht seinem Lehr- 
meister kaum über den Bauchnabel. Aber seine 
Würfe und Griffe können sich schon sehen lassen. 
Quicklebendig wirbelt er über die Matte, und der 
gestrenge Prüfer ist direkt begeistert: „Das ist. 
bestimmt ein Talent." — 

Für die vier Knirpse hält der sonst so ruhige 
„Jimmy“, der eigentlich keine großen Reden 
liebt, zum Schluß sogar eine kleine Ansprache: 
„Ich freue mich, daß Ihr alle die Prüfung bestan- 
den habt. Glaubt aber nicht, daß damit nun alles 
getan ist. Nur wenn Ihr weiter fleißig und be- 
harrlich übt, werdet Ihr alle Griffe und Würfe 
perfekt beherrschen lernen. Es liegt also an Euch 
selbst, ob Ihr einmal starke Judo-Kämpfer wer- 
det.“ 

Freudestrahlend nehmen Eberhard Dettmer und 
seine Freunde Günter Prestin, Jürgen Wegner 
und Roland Zaharzewski von der ASG Schönberg 
aus der Hand ihres großen Vorbildes den gelben 
Gürtel und damit die Startberechtigung für Wett- 
kämpfe entgegen. — 

Ein ganzes Stück der Welt hat Herbert Niemann 
durch seine großen Leistungen schon kennen- 
gelernt. Viele unvergeßliche Erlebnisse hatte er. 
Dazu zählt er jetzt auch diese Judo-Armee- 
meisterschaften 1966: 

„Das waren drei herrliche Tage. Die Wettkämpfe 
hatten ein beachtliches Niveau. Die herzliche 
Gastfreundschaft der Grenzsoldaten und der Be- 
völkerung, die ganze Atmosphäre in Schlagsdorf, 
Herrnburg und Schönberg haben mich sehr be- 
eindruckt. Alles in allem, es hat mir wunderbar 
gefallen.“ 

Was soll man dem noch hinzufügen? 

Uns auch. 


Europas ` 
größte Warme- 
kraftwerke 


auf Braunkohlenbasis 


suchen 


MR-Mechaniker 
Elektriker 
Schlosser 
lsolierklempner 
Reparaturpersonal 
Werkbahnpersonal 
Transportarbeiter 
Ungelernte 
Arbeitskrafte 


zur Qualifizierung 
in unserer Betriebsakademie 
(Bedingung: Abschluß 8. Klasse) 


Betriebsangehörigen, die nicht aus dem Einzugs- 
gebiet kommen, werden nach zweijähriger Warte- 
zeit Neubauwohnungen mit Fernheizung zur Ver- 
fügung gestellt. Solche Arbeitskräfte erhalten bis 
zu diesem Zeitpunkt täglich ein Trennungsgeld 
bis zu 7,— MDN. Die Umzugskosten trägt der 
Betrieb. 


IE 


NZ, 


Bewerbungen sind zu richten on 


VEB KRAFTWERK VETSCHAU 


Koderabteilung - 7544 Vetschau 


VEB KRAFTWERKE LUBBENAU 


Zentroler Reporoturbetrieb - 7543 Lübbenau 


ya 





y 
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ARMEE-RUNDSCHAU 
7/1966 


Ubersetz- und Brücken- 
fahrzeug „Alligator“ 


(Westdeutschland) 

Taktisch-technische Daten: 

Zul. Gesamtmasse 20,5 t 

Gesamtlänge 11330 mm 

Breite 2990 mm 

Breite entfaltet 5870 mm 

Fahrbahnbreite 5630 mm 

Gesamthöhe 3566 mm 

Nutzlast 

(als Einzelfahrzeug) 10 Mp 

= als Fähre (zweifach) 30 Mp 

= als Brücke 60 Mp 

max. Geschwindigkeit 

- Straße 62 km/h 

= Wasser 12 km/h 

Motor 4Takt- 
Vielstoff 
178 PS 


ARMEE-RUNDSCHAU 


7/1966 





Minenleger 
Typ: Falster 
(Dänemark) 


Taktisch-technische Daten: 


Wasser- 

verdrängung 1800 ts 

Länge N m 

Breite 12,5 m 
Tiefgang 3,4m 

Höchst- 

geschwindigkeit 18 sm/h 
Bewaffnung 2 Doppell. Flak 


76 mm; 400 Minen; 
elektronische See- 
u. Luftraumbeob.- 
Station 
Antriebsanlage 2 Dieselmotore 
zu je 2400 PS 
Besatzung 180 Mann 


Dänemark hat vier Minenleger die- 
ses Typs in Dienst gestellt. Alle wur- 
den auf dänischen Werften gebaut. 
Die Namen lauten: „Falster" N 80, 
„Fyan" N 81, „Möen” N 82 und 
„Sjaelland" N 83. 


TYPENBLATT NATO-WAFFEN 
PIONIERTECHNIK 






Das amphibische Brückenfahrzeug Armes sowie von der britischen N 
ist sehr beweglich und wird von den Rhelnarmee als Ubersetzmittel ein- i 
Pioniereinheiten der westdeutschen gesetzt. | 


TYPENBLATT NATO-SCHIFFE 
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Petljakow Pe-2 FT 

(UdSSR) 

Taktisch-technische Daten: 

Spannweite 17,16 m 

Länge 12,66 m 

Leermasse 5870 kg 

Flugmasse maximal 8520 kg 

Höchst- 

geschwindigkelt 581 km/h 

Reise- 

geschwindigkeit 480 km/h 

prakt. Gipfelhöhe 8800 m 

Reichweite 1500 km 

Bewaffnung 4MG Typ 
„SchKAS“ 
(Kal. 7,62 mm); 
1 MG Typ ,UBT" 
(Kal. 12,7 mm); 
1000 kg Bomben 

Triebwerk 2 Relhenmotore 
Typ WK-105 PF 
(2 X 1250 PS) 

Besatrung 2 Mann 
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Abfangjagdflugzeug 
MiG-19 (UdSSR) 
Taktisch-technische Daten: 
Spannweite 9,00 m 

Länge 12,54 m 

Höhe 3,88 m 
Startmasse 

= maximal 8,65 t 

= normal 7,56 t 

Reichweite . 2200 km 


prakt. Gipfelhöhe 17 500 m 


max. 
Geschwindigkeit 1450 km/h 
{in 10000m Höhe) 


Reise- 

geschwindigkeit 1157 km/h 

Triebwerk 2 Turbinen- 
luftstrahlt. RD-9B, 
je 2600 kp Schub 
(ohne Nach- 
brenner) 

Bewallnung 3 Kanonen NR-30 


brw. Raketen 


Besatzung 1 Mann 


TYPENBLATT 





Die Pe-2 wurde 1938 als leichter 
Bomber entwickelt, Sie wurde im 
Großen Vaterländischen Krieg der 
Sowjetunion in zahlreichen Versio- 
nen gebaut und eingesetzt: Pe-2 


TYPENBLATT 


WAFFEN DES 
ZWEITEN WELTKRIEGES 






(Bomber), Pe-2 FT (Frontbomber, 
siehe Bild), Pe-2 | (Höhenjäger), 
Pe2 R (Aufklärer). Die Version 
Pe-2 UT war ein Schul- und Ubungs- 
flugzeug. 


FLUGZEUGE DES 


SOZIALISTISCHEN LAGERS 


Die MIG-19 ist ein Uberschall-Ab- 
tangjagdflugzeug für den Allwetter- 
einsatz. Eingesetzt in der UdSSR 
und anderen sozialistischen Län- 





dern. Versionen: MIG-19S — Jagd- 
flugzeug, MiG-19 PM - Allwetter- 
jagdfiugzeug mit Funkmeßvisler und 
Raketenbewallnung. 









war ein Zettel versteckt. Was sollen wir nur ma- 
chen? Ich habe unter der Jacke ein ganzes Bün- 
delchen Papiere. Ich kann doch nicht deutsch 
lesen.“ à 

„Es wird schon gut gehen, wir finden einen Weg 
nach draußen“, flüsterte Agafja, die ehemalige 
Lehrerin. „Und wenn wir die Papiere dem Pferd- 
chen unter den Schwanz binden.“ 

Unter den mißtrauischen Augen des Hauptfeld- 
webels tanzten und sangen die beiden Mädchen 
und mimten Fröhlichsein, aber sie waren nicht 
fröhlich. Sie wußten, daß sie in ihren Stroh- 
säcken zerknüllte Fetzen, aus Papierkörben ent- 
wendet, verborgen hatten — immer wieder fand 
sich der Name Kursk, ...ichtung Kursk. Immer 
wieder Kursk. Man mußte warnen, alarmie- 
ren... Die deutschen Armeen sollten auf Kursk 
vorstoßen, das war offensichtlich. Bestimmt be- 
kam das sowjetische Oberkommando viele War- 
nungssignale — aber viele gingen auch verloren. 
„Morgen geht’s den Partisanen an den Kragen“, 
rief einer der Landesschützen, „diesmal kämmt 
ein ganzes Polizeibataillon die Wälder durch. 
Das ist wie wenn ich mich lause, ich lasse auch 
keine übrig.“ 

„Laß mich hinaus“, Agafja hatte genug verstan- 
den. „Irgendwie muß doch etwas geschehen.“ 
Sie eilte über den verdunkelten Hof, hörte hin- 
ter sich die gellenden Schreie der Tanja, der 
einige Feldpolizisten aufgelauert hatten. 

Fort, nur schnell zur Baracke, alles vernichten! 
Da — im Dunkeln einige Soldaten. Haltrufe! 
„Halt, stehenbleiben!* Agafja rannte, rannte... 
in die Feuergarbe einer Maschinenpistole hin- 
ein, 

Als Hauptfeldwebel Marschner dem Major Dierk- 
sen Meldung machte, sagte er erstaunt: „Merk- 
würdig, Herr Major. Die Kleine hatte nichts Ver- 
dächtiges bei sich. Hätten die Armleuchter von 
der Feldpolizei sie nicht gleich abgeknallt, viel- 
leicht hätten wir sie umdrehen können? Ein in- 
telligentes Weibsbild. Wäre vielleicht für uns 
nützlich gewesen?“ 

„Und die andere?“ Der Major wühlte in den auf- 
gefundenen Papierfetzen. 

„Hübsche Person, aber für uns wertlos. Die wird 
niemals eine brauchbare Agentin.“ 

„Also Standgericht? Reichen Sie Tatbericht 
ein... Denke, daß wir die Stelle abgedichtet ha- 
ben. Ich werde dem OB Meldung erstatten, 
Marschner. Ihnen danke ich, Sie haben gut ge- 
arbeitet. Der Zettel im Krautfaß, gute Idee!“ 
Selten war die Partisanin Maria so fröhlich wie 
an diesem Aprilmorgen. Der Funkverkehr hatte 
in den letzten Nächten ausgezeichnet geklappt. 
es waren kaum noch Störungen vorgekommen. 
Auch der abgeworfene neue Akku funktionierte 
einwandfrei. Die Verpflegungsbomben hatten 
das angegebene Planquadrat erreicht, endlich 
konnte die Einheit wieder echten Tee kochen und 
sich an Wurstkonserven sättigen. Schließlich war 
noch in der vergangenen Nacht vom Armee- 
general ein Funkspruch durchgegeben worden, 
der Anerkennung für die Leistungen der Parti- 
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sanen und ein spezielles Lob für Maria enthalten 
hatte, weil sie rechtzeitig und mit Umsicht die 
geplante gewaltsame Erkundung eines deutschen 
Schützenregiments auf Höhe 315 gemeldet und 
damit deren Zerschlagung ermöglicht habe. 
Und dann kam noch eine Anfrage: „Feindliche 
Truppenkonzentration Stoßrichtung Kursk ver- 
mutet. Melden Sie jede Beobachtung.“ 

Diesen Funkspruch kannteMaria auswendig, und 
sie lauschte auf jedes Geräusch, auf das Ketten- 
klirren ferner Panzer und das täglich zuneh- 
mende Geschütz- und Gewehrfeuer in östlicher 
Richtung, vermutlich aus Karatschew oder Orjol 
kommend. 

Nach vielen grauverschleierten Regentagen schien 
endlich die Sonne, ließ die Wassertropfen auf 
Myriaden von Gräsern perlen. Unter alten Bäu- 
men gab es windgeschützte Flecke, wo man die 
Frühlingswärme genießen konnte. 

Maria lag dort, sah hinauf in den bläßlichblauen 
Himmel, wo einige Jäger Kondensstreifen zogen, 
und die Wattebäusche detonierender Flakgrana- 
ten im Dunst zerflossen. Die Eichen hatten gelb- 
grüne Knospen angesetzt. Ob im Moskauer 
Sokolniki-Park auch bereits die jungen Triebe 
herauskamen?... Wieder einmal hatte Maria 
Heimweh und Sehnsucht nach dem Frieden, sie 
sah den Hörsaal vor sich, die Bibliothek, ihr klei- 
nes Zimmer, das gütige Gesicht der Mutter, der 
Großmutter. Der Holzfeuerrauch aus der Erd- 
hütte erinnerte an Bergabenteuer und un- 
beschwertes Wandern. 

Hastige Schritte rissen Maria aus der Verspon- 
nenheit ihrer Gedanken. Wadims Gesicht tauchte 
aus einem Erdloch auf: 

„Funkerin! Wir müssen fort! Verpacke dein Käst- 
chen! Faschistische Polizei kommt. Die Mädchen 
aus der deutschen Stabsküche haben uns mit 
Gemüseabfall ein Zettelchen herausgeschmug- 
gelt. Denke dir, unsere Lehrerin, die Agafja, ist 
tot, haben sie erschossen. Und Tanja, es ist fürch- 
terlich, sie soll heute gehenkt werden. Wir kön- 
nen ihr keine Hilfe bringen, sind zu schwach. 
Ach, der Jammer!“ 

Mit einem Entsetzensschrei war Maria auf- 
gesprungen, eilte zu ihrem Erdbunker, wo be- 
reits einer der Partisanen mit Handgranaten 
wartete, um die Unterkunft nach Verpackung der 
Funkgerate zu sprengen. 

Der Partisanentrupp zog sich tiefer in die Wäl- 
der zurück, um sich mit anderen Einheiten zu 
vereinigen. 

In diesen kritischen Tagen saß Maria oft an ihrem 
Gerät wie viele andere unbekannte Kundschafter, 
die dem sowjetischen Oberkommando ständig 
alle Beobachtungen über die deutschen Angriffs- 
vorbereitungen auf den Frontbogen Kursk, die 
das deutsche OKH Unternehmen „Zitadelle“ ge- 
nannt hatte, meldeten. So konnten Verteidigungs- 
stellungen ausgebaut und Gruppierungen ge- 
schaffen werden, die es ermöglichten, daß in der 
Schlacht bei Orjol die deutsche 9.Armee und die 
2. Panzerarmee vernichtend geschlagen wurden, 
Am 5. August marschierten sowjetische Verbände 
in die fast völlig zerstörte Stadt ein. Unter denen, 
die am Einzug teilnahmen, befand sich die Fun- 
kerin Maria Orlowa. Das Unternehmen Kursk, 
an dem sie teilgenommen hatte, konnte als ab- 
geschlossen gelten. 








Vom Stützpunkt Giep-thanh klingt das Krachen 
von Granatwerfereinschlagen herüber. „Es hat 
angefangen“, sagt Huu. „Der erste Zug greift an. 
Bis jetzt läuft alles wie es soll. Bestimmt er- 
beuten wir auch wieder Waffen. Doch das ist 
diesmal nicht das Wichtigste. Hauptsache, die 
Hubschrauber kommen. Sie müßten dann direkt 
vor uns landen — des Geländes wegen.“ 

Der Granatwerferbeschuß dauert eine halbe 
Stunde, dann wird er schwächer. Von Zeit zu 
Zeit kann man aus dem Stützpunkt MG-Feuer 
hören: Die Saigoner Truppen machen sich Mut. 
Inzwischen wird es Tag. Da kommt der Befehl, 
die Gräben nicht mehr zu verlassen. 

Im hohen, reichlich vom Tau benetzten Gras 
stimmen die Vögel ihr Morgengezwitscher an. 
Der Himmel färbt sich rosa. Mit einem Jacken- 
zipfel bedeckt Huu den glänzenden Lauf und das 
Bajonett seiner Maschinenpistole, damit sich die 
ersten Sonnenstrahlen nicht verräterisch in dem 
blitzenden Metall spiegeln. Ungeduldig wartetder 
ganze Zug auf das Erscheinen der Hubschrauber. 
Noch ist die Sonne nicht voll aufgegangen, als 
das Dröhnen von Flugzeugtriebwerken in der 
Ferne ertönt. „Achtung, Jagdbomber!“ warnt 
Huu. 

Ich sehe, wie zwei Flugzeuge auf uns zujagen. 
Wir ducken uns tief in den Graben, Die Maschi- 
nen kreisen über uns. Unter ihren Tragflächen 
glitzern silbrige Raketen. Plötzlich lösen sie sich 
aus ihren Halterungen; mit ohrenbetäubendem 
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Krachen detonieren sie ganz in der Nähe unserer 
Stellungen. Die Ebene gerät in Brand. Rote 
Feuerzungen lecken über das Gras. Das beginnt 
in der aufkommenden Hitze gefährlich zu kni- 
stern und zu prasseln, Ein heftiger Windstoß 
treibt dann die Flammen direkt auf uns zu, und 
es scheint, als wolle uns das Feuer verschlingen. 
Doch wir bleiben unversehrt. Nur die Tarnung 
über unseren Köpfen verkohlt. Asche bedeckt 
unsere Gesichter und verklebt uns die Augen. 
Der Angriff der Jagdbomber dauert etwa zehn 
Minuten. Dann vernehmen wir ein dumpfes, 
näherkommendes Heulen. Aus den Gräben drin- 
gen erfreute Ausrufe: 

„Die Hubschrauber! Da sind sie!“ 

Doch es wird auch besorgt gefragt: 
„Gab es Verluste? Erste Gruppe... 
Gruppe... ?“ 

Irgend jemand gibt übermütig zur Antwort: 
»Keine Verluste! Nur der Buckel ist ein wenig 
heiß geworden.“ 

Ein Offizier erklärt noch einmal, daß die feind- 
lichen Soldaten, die als erste landen werden, 
nicht beschossen werden sollen, sondern daß das 
Absetzen der zweiten Staffel abzuwarten sei. 
Am hellen Himmel werden nun die Hubschrau- 
ber sichtbar. Dreizehn Stück. Sie kommen aus 
der selben Richtung wie vorhin die Jagdbomber. 
Ohrenbetäubend dröhnen ihre Motoren. Wolken 
von Asche und Staub werden aufgewirbelt. 
Links von uns landen die ersten Maschinen. Aus 
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innerhalb weniger Minuten verwandelten sich diese US-Hubschrauber in Schrotthaufen. 


82 


ET Se A 





Y 


KE 2 


Versteckte Dschungelpfade, schwankende Holzbriicken Uber reiBende Flüsse, Knüppeldämme über Sümpfe — das sind 
die nahezu unverwundbaren Marschstraßen und Nachschublinien der südvietnamesischen Befreiungsarmee. 


den Seitentüren lassen sich Saigoner Söldner in 
ihren grau-gelben Tarnanzügen und mit schuß- 
bereiter Waffe herab. Der Feind ist nur hundert 
Meter von uns entfernt und deutlich sichtbar. 
Doch noch immer verbirgt uns das verbrannte 
Gras vor seinen Blicken. Langsam hebt Huu die 
Maschinenpistole... 

Der Kampf entbrennt in dem Augenblick, als die 
Soldaten der zweiten Welle aus den Maschinen 
springen, knapp ehe ihre Füße den Erdboden be- 
rühren. In Sekundenschnelle hat Huu das Maga- 
zin seiner MPi leergeschossen. Er greift nach 
einem neuen und springt auf den Grabenrand. 


Im gleichen Augenblick krachen zwei Detonatio- 


nen, und zwei der Hubschrauber gehen in Flam- 
men auf. ö 

Panik erfaßt die überrumpelten feindlichen Sol- 
daten. Einige schreien vor Schreck und flüchten. 
Viele wälzen sich am Boden und versuchen, sich 
in die Erde zu wühlen. Die Hubschrauber lassen 
ihre Triebwerke aufheulen und erheben sich. Ein 


dritter von ihnen wird beschädigt. Seine Luft- 
schraube macht noch einige Umdrehungen und 
fliegt dann in Stücke. Die übrigen sehen zu, daß 
sie schleunigst wegkommen. 

Auch die zurückgebliebenen Saigoner Soldaten 
unternehmen verzweifelte Versuche, unserem 
Feuer zu entkommen. Doch da erscheint vor ihnen 
unser Zug, der den Angriff auf den Stützpunkt 
Giep-thanh führte, schneidet ihnen den Flucht- 
weg ab. 

Die Söldner sind in der Falle. Sie werfen ihre 
Waffen weg und heben die Arme. Unsere Leute 
springen aus den Gräben, umzingeln sie. 

Die Gefangenen marschieren an der Spitze der 
Kolonne. Zu beiden Seiten des Pfades liegen tote 
feindliche Soldaten. Die Luft riecht beißend 
nach Brand und Benzin. Die Flammen in den 
Hubschraubern sind zwar erloschen, doch zieht 
noch immer Rauch aus den Rümpfen, auf denen 
die weißen Aufschriften „US-Army“ deutlich zu 
erkennen sind. > 
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„Großzügiger“ Watfenlieferant der südvietnamesischen 
Befreiungsarmee sind die von den USA ausgehaltenen 
Saigoner Söldlinge. Aber auch direkt steuerte die US- 
Army unfreiwillig schon einiges bel. 


Das ganze Land kämpft gegen die amerikanischen Aggres- 
soren und unterstützt die Kümpfer der Befreiungsfront. 
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Wir holen zwei Amerikaner aus den Hubschrau- 
bern. Sie schwanken, ihre Knie zittern. Ruhig 
tritt der Politoffizier unserer Kompanie auf sie 
zu. „Kommen Sie — und zwar schnell!“ sagt er. 
Die Amerikaner ordnen sich in die Kolonne ein. 
Der Kompaniechef beflehit, schneller zu mar- 
schieren. 

Nachdem wir etwa zehn Minuten lang über das 
Feld gelaufen sind, erdröhnen hinter uns die 
Triebwerke herannahender Jagdflugzeuge. Zur 
gleichen Zeit aber bedeckt sich die Ebene mit 
dichtem Rauch. 

Ohne Hast wirft mir Huu beim Weitermarschie- 
ren die Worte zu: „Das sind unsere Bauern. Sie 
sorgen für Tarnung.“ 

Die Gefangenen verlangsamen ihre Schritte, 
einige bleiben sogar stehen. Völlig außer Atem, 
blicken die beiden Amerikaner zum Himmel auf. 
Doch unser Kompaniechef beflehlt: „Vorwärts!“ 
Die Spitze der Kolonne. mit den Gefangenen, ist 
nun vom Rauch verschluckt worden. Wir eilen 
hinterher. Undeutlich erkenne ich nur die Füße 
einiger vor mir marschierender Soldaten. Der 
Rauch treibt uns Tränen in die Augen. Doch wir 
nähern uns dafür ungesehen dem Wald. Über uns 
kreisen unschlüssig die feindlichen Flugzeuge 
Sie wissen nicht, wo sie ihre Bomben abwerfen 
sollen. Schließlich hören wir das Krachen der 
Bordwaffen und seitlich von uns das Einschlagen 
von Bomben. Die Erde erzittert. 

Huu und ich springen über irgendeinen Graben 
und tauchen wie die anderen im Waldesdickicht 
unter. Alle haben nun die vom Rauch bedeckte 
Ebene verlassen, die jedoch noch eine ganze 
Weile von den feindlichen Flugzeugen nutzlos mit 
Bomben überschüttet wird. 





NGG 


Von Hans Eschenburg 


Wetten Sie gerne? Ich muß zu meiner Schande 
gestehen, daß ich keine Gelegenheit für eine 
Wette ungenutzt lasse. Und Situationen gibt es, 
die verlocken einfach zu sehr! 

Wer hätte zum Beispiel nicht gewettet, daß un- 
ser Unteroffizier Sygosch noch mindestens ein 
Jahr ledig bleibt? Jeder hätte dafür gehalten, der 
ihn auch nur etwas kannte. Und jeder wäre, 
gleich mir, schmählich hereingefallen. 

„Sie vergessen eben, daß sich alles in der Ent- 
wicklung und Veränderung befindet, mein Lie- 
ber“, höre ich unseren Politstellvertreter noch 
wie heute zu mir sagen, als er lachend seine 
Theaterkarten kassierte, um die wir gewettet 
hatten. Mir gab er jadann eine zurück, miteinem 
leichten Schmunzeln und Augenzwinkern daran 
erinnernd, daß ich ihn und seine Frau am Abend 
begleiten würde. Übrigens hatte er in diesem 
Augenblick noch eine zweite Wette gewonnen, 
gegen unseren Chef. Er hat es mir am Abend, 
nach dem Theater, noch erzählt, bei einer Flasche 
Wein, im Parkkaffee. Der „Alte“ hatte unseren 
Politstellvertreter damit aufgezogen, daß er von 
unserer Stube keinen ohne Befehl ins Theater 
brachte. Ein Wort hatte das andere ergeben, bis 
sie gewettet hatten. Das Opfer der Wette war ich 
geworden. — Und so einer will nun Politstellver- 
treter und Vorbild sein! Schlägt einen mit seinen 
eigenen Waffen. 

Aber er muß schon etwas gewußt haben, von 
Peter Sygosch und seiner Marlis. Wer kommt 
sonst auf die Idee, daß unser Peter so schnell all 
seine Prinzipien vergißt. So lange ich Peter 
kannte, liebte er nur eins, Kraftfahrzeuge aller 
Art. Wenn man zum Beispiel mit ihm durch Stra- 
ßen bummelte, konnte es passieren, daß er plötz- 
lich stehenblieb, ein langgezogenes „Hmm“ hö- 
ren ließ, mit der Zunge schnalzte und man wun- 
der dachte, was für eine Puppe er entdeckt hatte, 
und dabei starrte er nur verzückt auf einen 
schmucken Sportwagen oder freute sich über 
eine besonders gut gepflegte MZ. Das heißt, so 
oft kam das nun auch wieder nicht vor, weil er 
meistens im Objekt blieb und froh war, wenn 
wir allein in die Stadt gingen, damit er ungestört 
lesen konnte, wie er es nannte. In Wirklichkeit 
büffelte er Mathe, Physik oder Kfz.-Technik — 


oder er saß über seinem selbstangelegten Album 
mit Bildern und Daten von Autos aus aller Welt. 
Mit einem eigenen fahrbaren Untersatz konnte 
Peter bei all seiner Liebe aber noch nicht auf- 
warten. Was sollte er auch damit? Er hatte ja 
unsere von der Einheit, und damit hatte er im 
Kfz.-Park genug zu tun. Manches Mal kam er 
wochenlang nicht richtig aus seinen Arbeits- 
klamotten heraus. Aber dafür war unser Wagen- 
park stets voll einsatzbereit, das muß man dem 
Peter und seinen Genossen lassen. 

Sagen Sie selber, wären Sie bei solch einem 
sicheren Mann nicht ebenfalls jede Wette ein- 
gegangen, noch dazu, wenn Sie mit ihm auf einer 
Stube liegen und, wenn’s brenzlich wird, 
sozusagen noch ein wenig daran drehen können? 
Aber daran war dann, als die Geschichte erst lief, 
und ich richtig dahinter kam, gar nicht mehr zu 
denken gewesen. Angefangen hat das damit, daß 
Peter Sygosch plötzlich zu Oberfeldwebel Nieh- 
buhr gerufen wurde. Das Gesicht von dem Peter 
hätten Sie einmal sehen sollen, als er zurück 
kam. Einfach gegen jede Dienstvorschrift, sage 
ich Ihnen, so sauer war es. Dabei hätte ich mich 
um den Auftrag gerissen. Peter aber brummte 
nur etwas von ‚Kindermädchen spielen‘ und 
sauste ab in unsere Stube, um sich in Gala zu 
schmeißen. Wobei ihm das wohl noch den Rest 
gegeben hat, denn er lief am liebsten im Drillich 
herum und lebte nach der Devise: „Ich find’ mich 
hübsch, und wer mich nicht leiden mag, der hat 
keinen Geschmack“. 

Oberfeldwebel Niehbuhr hatte ihm den Auftrag 
erteilt, sich sofort zur Patenschule zu begeben, 
um dort an einer Besprechung ‚Über die Maß- 
nahmen zur Durchführung der vormilitärischen 
Ausbildung der Jugendlichen‘ teilzunehmen. 
Ehrlich gesagt, der Oberfeldwebel hatte den Ter- 
min verschwitzt. Und weil er gerade keinen an- 
deren Genossen frei hatte, mußte unser Peter 
raus aus seinen Klamotten und rein in die Aus- 
gangsuniform und ab. 

In Gedanken noch bei dem Werkstattwagen, der 
im Kfz.-Park seiner sachkundigen Wartung 
harrte und nun einen Tag später einsatzbereit 
sein würde, trottete Peter Sygosch bald am Ob- 
jekt entlang in Richtung Patenschule davon, 
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eine Betriebsberufsschule übrigens, mit hübschen 
jungen Mädchen zwischen sechzehn und zwan- 
zig Jahren. Aber es sind mehr Jungen als Mädel 
dort. 

Unserem Peter begegneten einige Mädel auf dem 
Weg, aber er schaute erst auf, als er im Eingang 
des Lehrlingswohnheimes vor einer kleinen 
schwarzen Erzieherin stand, die Marlis Böhme 
hieß und nach einem zunächst recht forschen: 
„Na, da sind Sie ja endlich!“ verwirrt abbrach 
mit der temperamentvollen Begrüßung und nur 
noch stotternd zu sagen wußte: „Ist das möglich? 
Der Peter Sygosch? Aus der Schillerstraße?!“ 
Ehe Peter jedoch recht zu antworten wußte, ging 
eine Tür zu einem Klubraum auf und eine un- 
geduldige Stimme fragte, ob denn der Genosse 
von der NVA noch immer nicht erschienen sei. 
Erschrocken entzog die schwarze Marlis ihrem 
ehemaligen Schulkameraden die Hand und führte 
ihn erst einmal zu den anderen in die Sitzung. 
Da diese, wie das so üblich ist, etwa doppelt so 
viel Zeit in Anspruch nahm wie notwendig ge- 
wesen wäre, blieb den beiden nicht einmal mehr 
Gelegenheit, sich über ihr Wiedersehen zu 
freuen. Doch Marlis war darüber nicht sonderlich 
betrübt, denn sie wußte, daß Peter Sygosch schon 
am nächsten Mittwoch wieder zur Schule kom- 
men würde, wie es in der Sitzung von ihr vor- 
geschlagen und von ihm akzeptiert worden war. 
Wenn ich mir das heute alles genau überlege, so 
hätte ich eigentlich damals schon stutzig werden 
müssen, als Peter wie umgewandelt in unser Ob- 


Peter Sygosch ging regelmäßig einmal in der 
Woche zur Patenschule. Abends erzählte er von 
den prächtigen Jungs, von ihren Leistungen und 
daß talentierte Schützen unter ihnen waren, So- 
gar den PKW des Direktors und den LKW der 
Betriebsberufsschule mußte er nach seinen Re- 
den mindestens schon zweimal auseinander- 
genommen und neu zusammengebaut haben. Nur 
von einer Marlis Böhme erzählte er nichts. Wo- 
chen gingen so ins Land. Ich hatte meine Wette 
schon längst vergessen, da überraschte uns Peter 
mit der Mitteilung, daß er am Abend ebenfalls 
ausgehen wollte. An diesem Abend lernten wir 
„sie“ kennen. In einem luftigen Sommerkleid, 
braungebrannt, mit langem schwarzen Haar, 
braunen Augen und einer Munterkeit, wie man 
sie selten erlebt. Sie unterhieltuns alle mitihrem 
Temperament. Und ihre kleinen Spitzen, die sie 
gelegentlich gegen Peter abschoß, hätten uns 
eigentlich verraten müssen, daß sie unseren Pe- 
ter recht gut kannte, ja, daß sie bereits im Be- 
griff war, ihn sich zurechtzustutzen. 4 

Sie gingen zu unserem Bedauern recht früh nach 
Hause. Wie mir das Wachbuch sagte, war Peter 
schon eine Stunde vor Ende des Ausgangs im Ob- 
jekt. Seine Marlis hatte am Sonntag Frühdienst. 
So glaubte ich ihm denn auch, daß alles ganz 
harmlos sei, zumindest seinerseits. Er freute sich 
lediglich, jemand Bekanntes aus seiner Heimat- 
stadt in der Nähe zu wissen und ab und an über 
Zuhause plaudern zu können. 

Ja, so sind die Frauen. Da kann mir nun. einer 






jekt zurück kam und uns von seinem Auftrag 
berichtete. Kein Wort mehr fiel von ‚Kinder- 
mädchen spielen‘ und so. Im Gegenteil, er ent- 
wickelte sofort die ersten Pläne. Und um den 
Auftrag soll er sogar beim Oberfeldwebel noch 
gekämpft haben. Peter ging freiwillig von sei- 
nen Fahrzeugen weg? Wo hatte es so etwas 
schon gegeben? Ich muß blind und taub gewesen 
sein, damals. Aber der Politstellvertreter war es 
nicht, denn es war nicht viel später, als er mir 
die Wette anbot. 
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erzählen was er will, von wegen schwaches Ge- 
schlecht und so. Wissen Sie, ich sage immer, wir 
Männer tanzen ganz schön nach der Pfeife der 
Frauen. Marlis Böhme hatte bereits begonnen, 
sich ihren Peter um den Finger zu wickeln. Daß 
dem so war, merkten wir an der wachsenden 
Ordnung in unserer Stube und an Peters sorg- 
fältigerer Kleiderpflege. Nur in seiner Gruppe 
galt nach wie vor die Faustregel: ‚Wer ordent- 





lich arbeitet und pünktlich seinen Dienst versieht, 
dem wird vom Gruppenführer in der freien Zeit 
vieles nachgesehen. 

Doch auch das größte Maß ist einmal voll, sogar 
das unseres Oberfeldwebels Niehbuhr. Eines Ta- 
ges, wir wollten wieder einmal zusammen ins 
Parkkaffee zum Tanz, da hieß es für Peter und 
seine ganze Gruppe „Kehrt marsch! — Ausgangs- 
sperre!“ Statt mit den Mädchen zu tanzen, muß- 
ten sie ihre Stube in Ordnung bringen, den Besen 
schwingen, Fenster putzen, die Spinde aufräu- 


men und was sonst noch so alles dazu kommt, 
wenn einem Oberfeldwebel der Geduldsfaden 
reißt. Als wir ohne Peter vor dem Parkkaffee 
standen und Marlis bereits durch das Fenster an 
unserem Tisch sitzen sahen, war uns die Peter- 
silie fast ebenso verhagelt wie Peter. Daß es mir 
nicht allein so erging, merkte ich an Freds zö- 
gernden Schritten vor dem Eingang und an sei- 
ner plötzlichen Höflichkeit, durch die es ihm ge- 
lang, mich vor sich an den Tisch zu bugsieren. — 
Ach Verzeihung, Sie kennen Fred ja noch gar 
nicht. Das ist unser dritter Mann auf der Stube. 
Fred Dankert, Unteroffizier wie Peter und ich. 
Sonst hält er sich nicht gerade immer so vor- 
nehm zurück, aber dieses Mal verschwand er hin- 
ter meinem Kreuz, bis ich Marlis verwundertem 
Blick und der ersten Frage standgehalten hatte. 
Was sollte ich Marlis sagen? Ich stotterte eine 
Entschuldigung von plötzlichem Einsatz und mili- 
tärischen Notwendigkeiten zusammen, die sie 
eher mißtrauisch als ruhiger machte. Nach einer 
Stunde hatte sie dann den wahren Grund doch 
herausgefunden, warum Peter nicht gekommen 
war, Was sollten wirdagegen machen? Wir waren 
eben nun einmal zwei, und beim Tanzen kann 
man sich schlecht absprechen. So plauderte ein- 
mal der eine, einmal der andere etwas zuviel aus 
der Schule, bis sie sich alles lückenlos zusam- 
menreimen konnte. Kaum aber war es soweit, 
da nahm sie ihre Handtasche und ging. Als sie 
sich verabschiedete, bat sie uns, Peter nicht zu 
sagen, daß sie den Grund seines Fernbleibens 





Illustration: Harri Parschau 


erfahren hatte. Ich muß gestehen, daß uns bei- 
den ihr Wunsch nicht unangenehm war. Wer gibt 
schon gerne zu, wenn er eine Dummheit gemacht 
hat. 

Am Mittwoch darauf ging Peter wieder zur 
Schule. Natürlich verlangte seine Freundin eine 
Begründung für sein Fernbleiben. Das war seine 
große Chance, endgültig ein Ende mit seiner 
Schlamperei zu machen, sich zu überwinden und 
die Wahrheit zu sagen. Doch Peter Sygosch ver- 
sagte, versagte, weil er sich schämte. Und zu sei- 
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nem Unglück verfiel er auf dieselbe Ausrede wie 
ich, die militärische Notwendigkeit. Nur, daß er 
sie noch mit einem Schuß ‚davon versteht ihr 
Zivilisten nichts!‘ aufzupolieren versuchte. 
Marlis machte ihrem Beruf in diesem Augen- 
blick alle Ehre. Still nahm sie seine Erklä- 
rung entgegen. Ihr Plan stand fest, und sie be- 
gann ihn Schritt für Schritt zu verwirklichen. Sie 
gab sich wie immer. Ja, sie bedauerte ihn noch, 
ob seines strengen Dienstes. Vor den Jugend- 
lichen begann sie sich jetzt immer offener als 
Peters Freundin zu zeigen. Peter wurde dadurch 
so ermutigt, daß er ihr schließlich einen Heirats- 
antrag machte. Sie tat natürlich ganz überrascht 
und bat sich Bedenkzeit aus. Und wann auch 
immer er später darauf zurückkam, sie verstand 
es rafflniert, ihn hinzuhalten und ihn zugleich 
nur noch fester an sich zu binden. 

Allerdings hatte sich noch etwas an ihrem Ver- 
halten geändert. Bei jedem Treff, bei dem 
Jugendliche dabei waren, sprach sie nun von dem 
Dienst in der NVA, von der Verantwortung, der 
Ordnung und der Sauberkeit und stellte diese 
mit Vorliebe der Ordnung und Sauberkeit im 
Lehrlingswohnheim gegenüber. Peter sekun- 
dierte ihr dabei, wann sie es nur wollte. Er schil- 
derte das Leben in den Stuben der NVA-Objekte 
in den besten Farben. Und so ging er der schwar- 
zen Marlis in die Falle. Eines Tages, als nur die 
leiseste Regung eines Zweifels bei den Jungen 
zu erkennen war, packte sie zu. „Ihr glaubt wohl 
dem Genossen Sygosch nicht?“ fragte sie. „Wis- 
sen Sie was, Rainer“, wandte sie sich dann direkt 
an einen der Jugendlichen, „ich mache Ihnen 
einen Vorschlag. Wir stellen einen Antrag an 
unsere Pateneinheit und bitten darum, am Tag 
der Volksarmee einmal die Kaserne, die Unter- 
künfte, besichtigen zu dürfen.“ 

Gibt es einen Zweifel, daß ein solcher Vorschlag 
bei den Jungen helle Begeisterung auslöste? 
Und können Sie sich vorstellen, wie es in diesem 
Augenblick unserem Peter zu Mute war? 

Peter Sygosch kapitulierte. Was blieb ihm übrig, 
wenn es auch wenig soldatisch ist, sich so über- 
listen zu lassen. Zuerst aber kam er in seiner 
Not noch zu uns. Offen legte er uns seine Sorgen 
dar. Wir hätten der schwarzen Marlis um den 
Hals fallen können. Was wir seit zwei Jahren 
nicht geschafft hatten, sie schaffte es in ein paar 
Monaten, Peter Sygosch wurde nach kurzer Be- 
ratung mit uns zum Initiator eines Stubenwett- 
bewerbes innerhalb unserer Kompanie zu Ehren 
des Tages der Volksarmee! 

Der Politstellvertreter, der Kompaniechef, alle 
unterstützten die Initiative des Unteroffiziers 
Sygosch. Es wurde geschruppt und gepinselt. 
Bilder wurden besorgt. Was konnte man in sechs 
Wochen nicht alles schaffen! 

Dann war der große Tag heran. Eine Delegation 
aus dem Lehrlingswohnheim inspizierte unsere 
Unterkünfte, aufmerksamer und genauer als 
jeder U.v.D. Nach zwei Stunden gaben sie sich 
geschlagen. Feierlich wurde unsere Kompanie 
zum Sieger des Wettbewerbs mit dem Lehrlings- 
heim erklärt. Plötzlich aber trat etwas ein, was 
keiner erwartet hatte. Einer der Lehrlinge trat 
hervor und bat eine Frage stellen zu dürfen. „Das 
ist ja alles Schwindel. Extra für heute hergerich- 
tet haben sie alles. Besonders das Zimmer der 


88 


Gruppe Sygosch soll sonst eines der unordent- 
lichsten sein. Soldaten der Nachbarkompanie 
haben es mir erzählt. Und ihr fallt darauf herein!“ 
Aus der Frage war eine schwere Beschuldigung 
geworden. Betreten schauten wir uns gegenseitig 
an. Besonders Peter war völlig überrumpelt. In 
diesem Augenblick trat Marlis zu ihm und flü- 
sterte ihm etwas zu. Sygosch nickte halb ab- 
wesend mit dem Kopf und trat langsam ein paar 
Schritte vor. „Ich möchte etwas dazu sagen“, be- 
gann er. „Was unser Jugendfreund erfahren hat, 
das — stimmt. Wir haben unsere Stuben für die- 
sen Tag besonders hergerichtet. Es stimmt auch, 
daß meine Gruppe die unordentlichste Stube 
hatte, weil ich selber in der Vergangenheit die 
Ordnung in den Stuben unterschätzte. Ich habe 
nur die Arbeit, den Dienst der Genossen gesehen, 
und darin waren sie gut, sehr gut sogar. Als ich 
aber meinen Fehler einsah, war es fast schon zu 
spät. Wenn wir aber nun trotzdem aus dem alten 
Trott herausgefunden haben, so darum, weil wir 
uns vor euch nicht blamieren wollten.“ 

Nach Peters Beichte begann ein unsicheres Ge- 
murmel unter Lehrlingen und Soldaten, bis Pe- 
ters Freundin das Wort ergriff. Sie freute sich 
darüber, daß der stille Wettbewerb zwischen den 
Soldaten und Schülern für uns eine solche Hilfe 
war. Und sie gestand, daß dies genauso für die 
Lehrlinge zutraf. Nach einer kleinen Pause 
reichte sie ihrem Peter die Hand und sagte ganz 
ruhig: „Und nun zu dir, Peter. — Ich bin dir noch 
immer eine Antwort schuldig. Ich möchte sie dir 
heute und hier geben. Ich bin einverstanden.“ 
Wir wußten im ersten Augenblick nicht, was das 
zu bedeuten hatte und mußten wohl selten 
dumme Gesichter gemacht haben, denn plötzlich 
lachte Marlis Böhme, die kleine, schwarze, ver- 
teufelt hübsche Erzieherin und rief: „Ja, so 
machen wir es. Ihr habt euch gegenseitig kon- 
trolliert, ich aber werde die Kontrolle bei Unter- 
offizier Sygosch übernehmen, und zwar lebens- 
länglich!“ 

Jetzt begriffen wir. Daß nun ein nicht enden- 
wollender Beifall losbrach, wie es in den Zeitun- 
gen so schön heißt, glauben Sie mir sicher un- 
besehen. — Wetten? 

Abends, im Parkkaffee feierten wir Verlobung. 
Die Stimmung schlug hohe Wellen. Ich fühlte 
mich so richtigeinmalwieder in meinem Element, 
da trat unser Politstellvertreter zu mir, hob das 
Glas und stieß mit mir auf Marlis und Peters 
Wohl an. In diesem Augenblick wurde mir erst 
bewußt, daß ich meine eigene Niederlage feierte. 
Ich hatte sie ganz vergessen gehabt, meine Wette, 
die so todsicher war. 

Jetzt kommen Sie mir nicht mit dem Spruch, der 
da sagt: ‚Die meisten Verlobungen enden glück- 
lich, einige führen auch zur Hochzeit‘. Eben weil 
ich wollte, daß sie glücklich endet, diese Ver- 
lobung, gab ich mich geschlagen, und ich hatte 
recht, denn inzwischen haben wir schon auf Pe- 
ters Hochzeit getanzt. 


wFla-Rakete startbereiti“ 
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KREUZGITTER 


In die leeren Felder setzen wir Buch- 
staben so ein, daß ein Gitter aus 
sich kreuzenden Wörtern entsteht. 
Zur Erleichterung der Lösung sind 
einige Buchstaben eingesetzt. Die 
Lösungswörter haben, unabhängig 
von Reihenfolge und Richtung fol- 
gende Bedeutung: 


1. Kraftmaschine, 2. frz. Karikaturist, 
3. Einsenkung zw. zwei Bergen, 4. 
Sportboot, 5. Kontinent, 6. deutscher 
Kommunist, Divisionskommandeur 
bei den Intern. Brigaden in Spanien, 
bei Madrid gefallen, 7. Pelztier, 8. 
militär. Führungsstelle, 9. Haupt- 
stadt Marokkos, 10. Nebenfluß des 
Rheins in der Schweiz; 11. Stadt in 
Indien, 12, Dienstgrad, 13. Autor des 
Lustspiels „Der zerbrochene Krug", 
14. chem. Element, 15. größte dën, 
Insel, 16. Geschütz, 17. Teil des 
Baumes, 18. Staot des sozial. La- 
gers, 19. Name des „Roten Admiros 
von Kiel", 20. Metall, 21. Teil des 
Auges, 22. Ausdrucksform, 23. Neben- 
fluß der Donau, 24. Hauptstadt der 
Lett. SSR, 25. Umgangssprache be- 
stimmter Berufskreise, 26. Versdich- 
tung, 27. Abwesenheitsnachweis, 28. 
Landungsbrüke, 29. Ostseemeer- 
enge, 30. franz.: nein, 31. Stadt am 
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Ganges, 32. poln. Lonzenreiter, 33. 
mittelalterl. Verteidigungsanlage, 
34. Metallfaden, 35. längster Fluß 
Finnlands, 36. Vorsitzender der KPD, 
37. Stadt in Nordrhein-Westfalen, 
38. engl. Bier, 39. Stadt in Holland, 
40. Theaterplatz, 41. griech, Buch- 
stabe, 42. Festsoal, 43. Erfinder des 
Telefons. 44. Stadt im Bez. Holle, 
45. österreich. Bez. für Sahne, 46. 
Sprengkörper. 


BUCHSTABENSTREICHEN 


Bohnen — Gewissen — Schale — Lift — 
Kanone — Roman — Kleiner — Mo- 
dus — Werner — Cormen — Erno — 
Kufe — Brausen. 

Bei jedem dieser Wörter sind zwei 
Buchstaben zu streichen. Die rest- 
lichen Buchstaben ergeben eine 
These Lenins für den Aufbau der 
Roten Armee. 


WORTER IN KREISEN 


Die zu suchenden Wörter beginnen 
im Feld mit dem Häkchen und ver- 
laufen in Uhrzeigerrichtung um das 
Zahlenfeld. 1. kleinste Bau- und 
Funkticnseinheit von Pflanze, Tier und 
Mensch, 2. Schnur, Strick, 3. proven- 
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zolischer Dichter (1843-1896), 4. 
Sumpfvogel, 5. Vakuum, 6. Sport- 
boot, 7. Musikzeichen (Mehrzahl), 8. 
Kraftmaschine, 9. Name für Finnland, 
10. Gattung der Kegelschnecken, 11. 
Gesichtsteile, 12. alte Miinze, 13. 
Gemiitsverfassung, 14. Sandheide 
nordéstlich von Paderborn, 15. Teil 
mancher Schiffe, 

Bei richtiger Lösung nennen die 
Buchstaben der Außenfelder — von 
1-15 gelesen — ein wichtiges Teil 
eines Geschützes. 
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SILBEN 
KREUZ- 
WORT- 

RATSEL 


Waagerecht: 1. männliches Haustier, 
2. Bewegungsform der Materie, 3. 
BlutgefaB, 4. Echsenart (Mehrzahl), 
6. Prügewalze, 7. Nadelbaum, 8. Teil 
eines Fahrrades, 9. gefühlvoll, stim- 
mungsvoll. 

Senkrecht: 1. Reisegesellschaft in der 
Wüste, 2. Gegerbtes, 3. Hahnenfuß- 
gewächs, 5. aussagend, behauptend, 
7. Spezialschiff. 


WABENRATSEL 


Die zu suchenden Wärter beginnen 
im Feld mit dem Häkchen und ver- 
` laufen in Uhrzeigerrichtung um das 
Zahlenfeld. 1. beliebte Wettspielein- 
richtung, 2. Ruhestatt, 3. See in Ka- 
nada, A. Bühnenwerk von Ibsen, 5. 
Destillatiansprodukt, 6. Getreideart 
des tropischen Asien, 7. Nebenfluß 
des Rheins in der Schweiz, 8. Neben- 
flu8 des Labe (Elbe), 9. Kindergar- 
ten, 10. Tierbau, 11. Gebäude, 12. 
Schuhmacherwerkzeug. 
Bei richtiger Lösung nennen die 
Buchstaben der Außenfelder — bei 1 
beginnend und in Uhrzeigerrichtung 
gelesen — einen Offiziersdienstgrad. 








SILBENKREUZ 


2 +6 kaufmännischer Begriff, 2+8 
dünn, schlank, 4+1 Schriftstück, 
Beweisstiick, 5+ 1 Vorlesung an 
einer Hochschule, 6 + 3 Brennstoff, 
7+ 4 tschechischer Name für Elbe, 
§+6+7+4+8 Teil eines Geschützes 
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ZUM RECHNEN 


Dec Querschnitt eines Schiffes in der 
Wasserlinle beträgt 1200 m?. 

Das Schiff wird mit einer Fracht von 
1000 t beladen, (Wir setzen voraus, 
daß sich der Querschnitt des Schiffes 
bei größerem Tiefgang in der Was- 
serlinie nicht verändert.) 

Wieviel m sinkt das Schiff? 


SCHACHAUFGABE 











Matt in 3 Zügen (W. Massmann) 


AUFLOSUNGEN AUS HEFT 6/1966 


KREUZWORTRÄTSEL: Waagerecht: 
1. Makak, 4. Ratio, 7. Woge, 10. Pa- 
las, 13. Eva, 14. Saar, 15. Hel, 16. Na- 
mur, 17. Batik, 20. Rahm, 22. Arsen, 
24. Rial, 26. Banane, 27. Anis, 28. 
Lore, 31. Steher, 32. lil, 34. Oese, 
36. Aralie, 38. Anita, 40. Ren, 41. Ri- 
viera, 45. Bem, 46. Beimler, 48. 
Drohne, 50. Istrien, 53. Ise, 55. Sti- 
lett. 56. Enz, 58. Saale. 60. Assuon, 
63. Isar, 65. Ana, 67. Silber, 70. Erle, 
71. Geer, 73. Wismut, 75. Este, 77. 
Loren, 78. Gent, 79. Paris, 81. Pieck, 
82. Tau, 83. Coup, 84. Edo, 85. Robbe, 
86. Mohn, 87. Elton, 88. Solon. 
Senkrecht: 1. Manila, 2. Kamera, 
3. Kerr, 4. Rabat, 5. Tat. 6. Oskar, 
7. Waron, 8. Oran, 9. Ehm, 10. Plan, 
11. Lesser, 12. Singen, 18. Ale, 19. 
Iberer, 21. Heine, 23. Rio, 25. Isere, 
27. Alt, 29. Orleans, 30. Elam, 33. Li- 
mit, 35. Senegal, 37. Nacht, 38. Abel, 
39. Amt, 42. Irian, 43. idee, 44. Rost, 
47. Los, 49. Nikita, 51. Star, 52. 
Rose, 54. Slawe, 56. Eisler, 57. Za- 
greb, 59, Aar, 61. Ureil, 62. Nelken, 
64. Ree, 66. Aston, 67. Suppe, 68. 
Bei, 69. Essen, 72. Ente, 74. Inch, 
76. Epos, 78. Gum, 80. Rat. 


SILBENKREUZWORTRATSEL. Wao- 
gerecht: 1. Lahti, 3. Afrika, 5. Kura, 
7. Ravenna, 8. lome, 10. Unna, 1}. 
Lyrik, 12. Lofoten, 13. Lotse, 14. Mine, 


15. Offerte, 16. Para, 17. Hafer, 18. 
Riesa, 20. Bel ami, 21. Zierde, 22. 
Gazelle, 23. Tender. — Senkrecht: 
2. Tirana, 3. Analyse, 4. Kalo, 6. Ra- 
ketenwerfer, 9. Melone, 10. Unter- 
offizier, 13. Lotterie, 14. Mirabelle, 
17. Hamiten, 19. Saga. 
RATSELKAMM. Senkrecht: 1. Phase, 
2. Sappe. 3. Rotte, 4. Major, 5. Spill- 
„Pasaremos”. 

Zum Rechnen. Wenn der & BAD 
=45° und der < ADB = 90° ist, 
muß der < DBA = 45° sein. 

Daraus folgt, daB AD = DB = 80 m 
ist. 

AB=2- AD - Cos 45° 


cos 45° = E V2 = 0.707 
= 2 - 80 m - 0,707 
= 113,12 

AB= 113m 





In der Praxis wird die Strecke AB 
hinreichend genau mit 70% von der 
Summe der Strecken AD und DB an- 
gegeben. In unserem Beispiel sind 
das 112 m. 

SCHACH: 1. Sd5 Ld4; 2. De4+Ife4:; 


3. Th5 matt oder 1....Kd5: 2. 
Da2+ usw. 
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Zum 45. Mole jährt sich am 11. Juli 
der Tag, an dem die mongolische 
Volksrevolution siegte. 

Am 26. Juli begeht das sozialistische 
Kuba festlich seinen Nationalfeier- 
tog. 

Der 1. August Ist Tag der Chinesi- 
schen Volksbefreiungsarmee. 

Zu ihren Feiertagen übermitteln wir 
unseren Woffenbrüdern herzliche 
Glückwünsche. 


Ein Feldgeschütz erhielten die Ein- 
wohner des Städtchens Jaslo in Süd- 
ostpolen kürzlich von den Streitkräf- 
ten der ČSSR. Jaslo war seinerzeit 
von Angehörigen des Ersten Tsche- 
choslowakischen Korps befreit wor- 
den, und dos Geschütz war dabei in 
diesem Gebiet zum Einsotz gekom- 
men. Heute steht nun diese Waffe 
ols Sinnbild der polnisch-tschecho- 
slowakischen Waffenbrüderschaft ouf 
einem im Zentrum der Stodt errich- 
teten Sockel, 


Ausstellungen besonderer Art ver- 
anstalten tschechoslowakische ` Sol- 
daten des ostbähmischen Militär- 
bezirkes. So stellten sie auf den Hof 
der Oberschule von Lipka eine aus- 
gediente MiG-15, ebenso auch vor 
die Turnhalle der Schule in V3estara, 
Bei „Treffen unterm Flugzeug“ er- 
zöhlen sie den Kindern von inter- 
essonten Dingen aus der Fliegerei. 


Kömpfern, der Befreiungsfront von 
Mocambique (FRELIMO) gelang es 
in der letzten Zeit, mehrere Militér- 
transporte der portugiesischen Kolo- 
nialsöldner in die Luft zu sprengen. 
Unter anderem handelte es sich do- 
bei um einen Militörzug auf der 
Eisenbahnstreke zwischen Napula 
und Catur sowie um LKW-Konvois in 
den Provinzen Njosso und Cabo 
Delgada. 
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WEISS, 
GRUN, 
ROT 


Die bulgarische Nationalflagge 
entstand inder zweiten Halfte 
des 18. Jahrhunderts, als sich 
der Kampf gegen die türki- 
sche "Unterdrückung ver- 
schärfte. Im Jahre 1861 orga- 
nisierte Georgi S. Rakowski 
eine militärische Einheit bul- 
garischer Freiwilliger, „Le- 


- gia“ genannt, mit welcher er 


ein Jahr danach, unter der 
wehenden Trikolore, vor den 
Mauern Beograds gegen die 
Türken kämpfte. Fünf Jahre 
später überquerte ein ande- 
rer bulgarischer Revolutionär, 
Philip Totju, mit seinem Trupp 
von Rumänien aus die Do- 
nau. Auch er kämpfte unter 
dem dreifarbigen Banner ge-" 
gen die Türken. 

Aus dieser Zeit stammt eben- 
falls die Nachricht, daß eine 
größere Gruppe von Frei- 
heitskämpfern Uniformen in 
den Farben der Trikolore ge- 
tragen habe. 

Die älteste erhalten geblie- 
bene Fahne mit den Farben 


weiß, grün und rot wird im 
Militärhistorischen Museum in 
Sofia aufbewahrt. Ein 15jähri- 
ges Mädchen stickte sie, bevor 
die Fahne 1877 der bulgari- 
schen Landwehr in Ploesti 
(Rumänien) verliehen wurde, 


Nach der Befreiting vom tür- 
kischen Joch wurde die Tri- 
kolore zur offiziellen Natio- 
nalflagge Bulgariens. Heute 
trägt sie als Ausdruck der 
neuen, sozialistischen Gesell- 
schaftsordnung zusätzlich das 
Staatsemblem. 


Die Überlieferung berichtet, 
daß der weiße Streifen oben 
angebracht wurde, weil weiß 
auf Bulgarisch mit „b" an- 
fängt („bell“) ebenso wie Bul- 
garien. Das Grün bedeutet 
Fruchtbarkeit und Rot das 
Blut der Kämpfer. Damit läßt 
sich auch erklären, weshalb in 
Kriegszeiten die Fahne um- 
gedreht wurde. so daß der 
rote Streifen nach oben kam, 


Lasar Georgiev 








DIENSTGRADABZEICHEN DER BULGARISCHEN VOLKSARMEE 


1 Peqnux (Rednik) 


Soldat 
2 Eppeärop (Efrejtor) = 
Gefreiter 
3 Mnaawn cepmanr i $ 
(Mladschi sershant) 
Unteroffizier 
A Cepmant (Sershant) 
Feldwebel j 
5 Ctapwn cepwant 
(Starschi sershant) 
Oberfeldwebel 
1 2 3 4 5 


6 Crapıumna (Starschina) 
Stabsfeldw./Hauptfeldw. 

7 Mnaqun netitenaut 
(Mladschi lejtenant) 
Unterleutnant 

8 Nektenanr (Lejtenant) 
Leutnant 

9 Crapws neirenant 
(Starschi lejtenant) 
Oberleutnant 





10 Kannran (Kapitan) 
Hauptmann 

11 Makop (Major) 
Major 

12 Moanonkosun« (Podpolkownik) 
Oberstleutnant 

13 Monkosun« (Polkownik) 
Oberst 


14 Tenepan maiop (General major) 
Generalmajor 

15 Tenepan neätenant 
(General lejtenant) 
Generalleutnant 

16 Tenepan nonkoaHn« 
(General polkownik) 
Generaloberst 

17 ApMeticxn renepan 
(Armejski general) S 
Armeegeneral 





Mot.-Schiitzen Artillerie Luftstreitkrafte Panzertruppen 
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»Der Flottenfiihrer des Brecht-Song-Geschwa- 
ders ist eine junge, hübsche, talentierte Frau (um 
nicht zu sagen: die ‚Seeräuber-Jenny‘). Sie heißt 
Vera Oelschlegel, reist mit dem ‚Ensemble 66‘ zur 
Zeit durch Europa und bringt ihre Lieder ver- 
rucht und zart, rauh oder ironisch an den Mann. 
Vera Oelschlegel ist einfach ‚brechtig‘.“ 

So schwärmte kürzlich der Kritiker der „Ober- - 
Oesterreichischen Nachrichten Linz“, nach einem 
Konzert der Interpretin aus der DDR im dortigen 
Konzertsaal der Arbeiterkammer. 

Mit einiger Sicherheit kann man bei Auslands- 
tourneen — Vera gastiert allein in dieser Saison 
außerdem in Polen, Finnland, Westdeutschland, 
in der Schweiz und der CSSR — den großen Er- 
folg einkalkulieren: Applaus ringsum. 

Die blonde Bänkelsängerin von Couplets, Mori- 
taten und Volksliedern — vor allem Brecht, dann 


Daan Lele 





aber auch Tucholsky, Weinert, Wedekind, Käst- 
ner, Kunert sind ihre Autoren — gehört zum 
festen Schauspielensemble des Deutschen Fern- 
sehfunks. Aus rund zwei Dutzend Fernsehspie- 
len kennt sie das Publikum zwischen Suhl und 
Kap Arkona. 

Kaum zu glauben, daß Vera Oelschlegel ihre 
Schauspiellaufbahn einst mit einem glatten Rein- 
fall begann. Als sie auf der Leipziger Theater- 
hochschule zur Aufnahmeprüfung vor das er- 
lauchte Auditorium trat und schwer „sächselte“, 
faßte der Vorsitzende seine Meinung indie Worte: 
„Danke — mir reicht's“. Das stachelte wiederum 
Vera so an, daß sie solange Sprachunterricht 
nahm, bis der Weg zur Filmhochschule frei war. 
Die großen Stationen ihrer künstlerischen Ent- 
wicklung sind: Leipzigs berühmte Thomasschule, 
die Filmhochschule, das Theater Putbus, der 
Fernsehfunk. Ihre literarischen „Musik-Collo- 
quien“ zwischen den Aufgaben in den Adlers- 
hofer Studios betrachtet sie aber keineswegs als 
einen „Schauspiel-Ersatz“ — oh nein — vielmehr: 
als eine Bereicherung ihrer Ausdrucksmöglich- 
keiten. Auf die Frage: Warum singen Sie? erhält 
man zur Antwort: „Mir macht’s Spaß und dem 
Zuhörer offensichtlich auch.“ H. Raddatz 








